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Liebe Leserinnen und Leser,

Begleiten, beraten, pflegen, 
erziehen und unterstützen 
– seit 100 Jahren ist die Cari-
tas im Bistum Mainz für Men-
schen in allen Lebenslagen da. 
Vom Anfang des Lebens bis zu 
seinem Ende. Das Angebot der 
Caritas beginnt 
bei der Schwan-
gerenberatung, 
der Begleitung 
junger Familien, 
den Kindertages-
stätten, und setzt 
sich in Angeboten 
in der Jugend-
hilfe, Behinder-
tenhilfe, Angebo-
ten für Senioren 
bis hin zur Alten-
pflege und Sterbe- 
begleitung fort. 
Dazu kommen 
Beratungsdienste 
wie Suchtbera-
tung, Ehe- und 
Erziehungsbera-
tung und Schuld-
n e r b e r a t u n g . 
Caritas bedeutet 
ein starkes und 
ein umfassendes 
Netzwerk der 
Hilfe.

Als katho-
lischer Wohl-
fahrtsverband ist 
die Caritas für 
alle Menschen da. Caritas und 
Kirche gehören untrennbar 
zusammen, Caritas ist Kirche, 
und in einer dienenden Kirche 
verwirklicht sich Caritas. Nur 
eine dienende Kirche dient der 
Welt, um es mit den Worten 
unseres neuen Bischofs zu 
sagen. 

In der Not für andere da zu 
sein, dies war der Anlass zur 
Gründung der Caritas im Jahr 
1917. Tuet Gutes allen – das 
Gründungsmotto der Caritas 
war eine unmittelbare Reaktion 
auf die große Not der Bevöl-
kerung mitten im ersten Welt-
krieg. Caritasarbeit hieß zu 

Beginn: unmittel-
bare, schnelle und 
praktische Hilfe 
in akuten Notla-
gen. In den Grün-
derjahren wurden 
in der Armenkü-
che im Caritas-
haus täglich 100 
Essen zuberei- 
tet und ausgeteilt. 
Mit der Komplexi-
tät der Aufgaben 
wuchsen Struktur 
und Know-how. 
Heute arbeitet die 
Caritas hochpro-
fessionell. Rund  
12 000 hauptamt-
liche Mitarbeiter 
und Mitarbeite-
rinnen arbeiten im 
Bistum Mainz für 
die Caritas, hinzu 
kommen rund 
12 000 ehrenamt-
lich Engagierte. 
Sie alle tragen 
ihren Teil dazu 
bei, unser Jubilä-
umsmotto „aktiv 

für das WIR“ in tätige Nächs- 
tenliebe umzusetzen.

Im Jubiläumsjahr haben wir 
viele Akzente gesetzt. Als echter 
Meenzer Verband haben wir 
unter dem Motto „Da rabbelt 
die Bix“ eine Fastnachtssit-
zung im Schloss auf die Beine 
gestellt. Im Mai haben wir ein 

großes Familienfest mit mehr 
als 5000 Besuchern rund um 
den Mainzer Dom gefeiert. 
Der offizielle Festakt fand im 
September mit prominenten 
Gästen wie Ministerpräsidentin 
Malu Dreyer, dem hessischen 
Sozialminister Stefan Grütt-
ner und dem Präsidenten des 
Deutschen Caritasverbands, 
Peter Neher, statt. Wir haben 
gemeinsam mit youngcari-
tas Poetry Slam-Workshops in 
unseren Einrichtungen veran-
staltet und Jugendliche und Kli-
enten ins Gespräch gebracht. 
Wir haben uns in regionalen 
Veranstaltungen mit Fragen 
zum gesellschaftlichen Wandel 
auseinandergesetzt. Älter – 
Bunter – Weniger, die demo-
grafische Entwicklung stellt 
uns zukünftig vor neue Heraus-
forderungen, und es bedarf 
angemessener Strategien, ihr 
zu begegnen. Und wir gehen 
mit unseren sozialraumorien-
tierten Projekten bereits neue 
Wege, dem Ausbau der Kinder-
tagesstätten hin zu Familien-
zentren oder den Netzwerken 
in der Altenhilfe. Ministerpräsi-
dent Volker Bouffier schreibt in 
seinem Grußwort zu unserem 
100-jährigen Jubiläum, dass 
unser Gemeinwesen nicht auf 
Caritas verzichten kann. Caritas 
ist zu einer tragenden Säule des 
Sozialstaats geworden, ist poli-
tischer Akteur und Ansprech-
partner der Politik. Zu allererst 
steht Caritas aber immer an der 
Seite der Benachteiligten: in 
der konkreten Unterstützung 
und als Sprachrohr. „Not sehen 
und handeln“, das Motto der 
Caritas hat in 100 Jahren nichts 
von seiner Aktualität und Gül-
tigkeit verloren.
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Liebe Leserinnen, 
liebe Leser, 
ganze Bücher würde es füllen, wollte man 
die aktuelle Arbeit der vielen Caritasstellen 
im Bistum beschreiben. „Von der Wiege bis 
zur Bahre“ begleitet die Caritas Menschen, 
wie es auch die beiden Diözesancaritasdi-
rektoren Hans-Jürgen Eberhard und Thomas 
Domnick im Beitrag auf dieser Seite erläu-
tern. Unsere Sonderbeilage zum Jubiläum 
„100 Jahre Caritas im Bistum Mainz“ ist 
daher ein Schlaglicht auf die Vielfalt der 
Caritasarbeit im Bistum. 

Diese Vielfalt ist nicht selbstverständlich. 
Sie beeindruckt vor dem geschichtlichen 
Hintergrund: Vor der Verbandsgründung vor 
100 Jahren gab es Zeiten, da lag die Caritas 
– die tätige Nächstenliebe – im Bistum ziem-
lich brach. So schrieb Domkapitular Dr. Lud-
wig Bendix im Jahr 1917, dass das Bistum 
Mainz 1802 „im Wesentlichen ohne kirch-
lich-caritative Anstalten, fromme Stiftungen 
und Fonds ins Leben trat“. Hauptgrund: die 
Diasporagebiete, die mit der Neugründung 
des Bistum Mainz nach der Säkularisation 
dazukamen. Dort war „das katholische reli- 
giöse Leben ausgestorben“. 

Eine enorme Entwicklung hat sich seitdem 
vollzogen. Heute ist die Caritas im Bistum 
Mainz ein hochprofessioneller Verband mit 
rund 12 000 hauptamtlichen und genauso 
vielen ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern. Vor welchen Herausfor-
derungen diese Professionalität der Caritas 
steht, erfahren Sie auf Seite 3 in einem 
Interview mit dem neuen Aufsichtsratsvorsit-
zenden der Caritas im Bistum, Weihbischof 
Udo Markus Bentz. Wie ein Haus im Vogels-
berg „Caritas und Kirche“ (wieder) unter 
ein Dach bringt, lesen Sie auf der Seite 17. 
Beispielgeschichten aus den fünf Caritasver-
bänden Darmstadt, Mainz, Worms, Gießen 
und Offenbach bringen Ihnen näher, wo die 
Caritas überall aktiv ist und welche Men-
schen diese Arbeit prägen. Was Caritas tut, 
damit Menschen auch in Zukunft im Verband 
Verantwortung übernehmen, dazu gibt Ihnen 
die Seite 22 Auskunft. Überhaupt: unser al-
ler Zukunft – die Kinder –, die hat die Caritas 
durch die Fachberatung der katholischen 
Kindertagesstätten im Blick, davon mehr auf 
Seite 23. Ihnen eine bereichernde Lektüre!

Caritas ist für alle da
Die Diözesancaritasdirektoren zu „100 Jahre Caritas im Bistum Mainz“
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Udo Markus Bentz, Weihbischof und 
Generalvikar im Bistum Mainz, ist 
neuer Aufsichtsratsvorsitzender des 
Diözesancaritasverbands. Er spricht 
darüber, was für die Caritas in Zukunft 
wichtig ist.

Wo sehen Sie die größten Heraus-
forderungen für die Caritas im Bis-
tum?

Hundert Jahre nach der Gründung 
haben wir ganz andere Rahmenbe-
dingungen – um nur drei zu nennen: 
Die Arbeit ist professioneller gewor-
den. Es braucht ganz andere Quali-
fikationen und Kompetenzen. Das 
Gesicht der sozialen Not zeigt sich 
immer neu. Die Arbeit der Caritas 
muss daher auch immer innova-
tiv sein und neue Angebote entwi-
ckeln. Dann ist die Caritas auch ein 
Unternehmen, das sich mit Renta-
bilität und wirtschaftlichen Fragen, 
aber auch mit der Konkurrenz 
anderer am Markt messen lassen 
muss. Der Kostendruck ist enorm. 
Da muss man verantwortlich mit 
finanziellen Ressourcen umgehen. 
Aber die größte Herausforderung 
ist zugleich die größte Chance der 
Caritas: ihr Alleinstel-
lungsmerkmal und 
ihre Glaubwürdigkeit. 
Bei allem wirtschaft-
lichen und professio-
nellen Druck geht es 
um das, was sich im 
Namen ausdrückt und 
Verpflichtung ist: Cari-
tas – biblisch gespro-
chen: die Nächsten-
liebe. Diesen Anspruch 
im Alltag glaubwürdig erlebbar zu 
machen, ist eine der größten, wenn 
nicht die größte Herausforderung 
für die Caritas heute.

Caritas ist Kirche und Kirche ist 
Caritas, heißt es. Wie zeigt sich 
das im Bistum, und welche Ent-
wicklung würden Sie sich in dieser 
Sache wünschen?

Wenn man Umfragen glaubt, dann 
hat „die Caritas“ allgemein ein 
höheres Ansehen als „die Kirche“. 
Ich freue mich über die Anerken-
nung der Arbeit der Caritas, würde 
aber diese Unterscheidung ungern 
bestätigen. Caritas und Kirche 
lassen sich bei aller institutionellen 
Unterscheidung nicht auseinan-
derdividieren. Wo die Caritas im 
Sinn biblischer Nächstenliebe han-
delt, gibt sie Zeugnis und ist sie 
ein Ort der Kirche. Und eine Kirche 

ohne Nächstenliebe, ohne die kon-
krete Arbeit der Caritas, wäre keine 
christliche Kirche. Die konkreten 
Aufgaben der Caritas sind so viel-
fältig, die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter so zahlreich, dass wir eine 
eigene Caritas-Verwaltungsstruktur 
haben, die aber dennoch eng an das 
Bistum, ans Ordinariat und an die 
gemeinsame Zielsetzung angebun-

den ist. Unser neuer Bischof hat eine 
diakonische Pastoral als Ziel formu-
liert. Wir haben an vielen Orten 
gute Initiativen, bei denen Caritas 
und Pastoral in ganz konkreten 
Projekten zusammenarbeiten. Wir 
haben ein Pastoralprojekt „Sozial-
pastoral“, bei dem Hauptamtliche 
der Pastoral und der Caritas jeweils 
in einem Tandem Neues entwickeln. 
Dabei geht es nicht allein um neue 
und zusätzliche Projekte, sondern 
vor allem um Grundhaltungen: 
nämlich Pastoral caritativ zu denken 
und Caritas pastoral.

Die Caritas ist auf die Mitarbeit 
vieler Ehrenamtlicher angewiesen. 
Findet die Caritas immer genügend 
Ehrenamtliche? Wie fördert sie das 
Ehrenamt?

Wir machen die Erfahrung, dass  
Menschen sich über einen bestimm-

ten Zeitraum engagieren wollen, 
mit einem klaren Aufgabengebiet 
und überschaubaren Einsatzzeiten 
und -orten. Ich freue mich sehr, dass 
es viele motivierte Menschen dabei 
gibt, die für ihre Sache brennen und 
sich darin qualifizieren. Es ist Zei-
chen der Wertschätzung, Ehrenamt-
liche zu qualifizieren – und damit 
ernst zu nehmen. Dass jemand sich 
über Jahrzehnte als „Mädchen und 
Junge für alles“ engagiert, wird 
seltener. Wir müssen auch jeden 
Anschein vermeiden, dass Gut-
willige mehr oder weniger wie 
Lückenbüßer für Aufgaben genutzt 
werden, die man mit Hauptamt-
lichen nicht allein stemmen kann. 
Ehrenamtliches Engagement hat 
viel mit Charisma und Berufung zu 
tun: Was motiviert mich, mich in 
einer bestimmten Weise zu engagie-
ren? Was kann ich einbringen, was 
auch für mich selbst sinnstiftend ist? 
Dafür Räume und Möglichkeiten zu 
bieten, das bereichert die Arbeit der 
Caritas enorm.

Caritas ist einer der größten Arbeit-
geber in Deutschland. Wie kann es 
bei zunehmendem wirtschaftlichen 
Druck auf die Mitarbeiter gelingen, 
die Arbeit auch nach kirchlichen 
Maßstäben wie etwa sozialer 
Gerechtigkeit zu organisieren?

Das sehe ich als eine der zentra-
len Herausforderungen der Cari-
tasarbeit in heutiger Zeit. Kliniken 
und Einrichtungen der Caritas etwa 
müssen „am Markt“ bestehen und 
gleichzeitig das erwähnte Allein-
stellungsmerkmal profilieren. Das 
ist eine immense Herausforderung, 
da gibt es natürlich auch das Risiko 
des Scheiterns, nicht nur im wirt-

schaftlichen, sondern vor allem im 
moralischen Sinn. Unsere Dienste 
und Einrichtungen müssen tatsäch-
lich erlebbar „anders“ sein! Was 
dieses „anders“ konkret heißt, darü-
ber gibt es viel Nachdenken und 
echtes Ringen. Aber ich bin dank-
bar dafür, denn daran spürt man 
den Anspruch, den Caritas an sich 
selbst hat. 

Was macht die Caritas als Arbeit-
geber attraktiv?

Zunächst einmal ist es die Vielfalt der 
Arbeitsplätze: in der Pflege, in der 
Verwaltung, im klinischen Bereich, 
in der Betreuung oder in der Bera-
tung, um nur wenige zu nennen. Es 
ist der Anspruch an Qualität und 
Professionalität, der dem eigenen 
Arbeiten Wertigkeit gibt. Aber auch: 
Wer als Angestellter zur Caritas 
kommt, um „reich“ zu werden, muss 
seinen Maßstab überdenken: Reich 
werden kann man bei der Caritas 
vor allem im Sinn eines im wahrsten 
Sinn des Wortes Sinn-vollen Arbei-
tens. Wer auf einer Kinderkrebssta-
tion gearbeitet hat, im Hospiz, in 
der Geburtsklink oder in der Geri-
atrie, der erfährt viel Leid im Alltag. 
Der kann aber auch das Wunder 
des Lebens täglich neu entdecken. 
Genauso, wer in einer Suchtbera-
tung oder der Caritas-Lebenshilfe 
oder in vielen anderen Bereichen 
der Caritas mitarbeitet: Hier ist das 
Leben in seiner ganzen Bandbreite 
zu erleben: Wirklich, Leben in Fülle.

Welchen Anteil haben Spenden an 
der Caritas-Finanzierung?

Das lässt sich nur schwer in Pro-
zenten ausdrücken – selbst wenn 
es die Zahlen gibt, wäre das ein 
verzerrtes Bild. Denn klar ist: Nächs- 
tenliebe – und das bedeutet Cari-
tas – lässt sich nicht nur verwal-
ten von einem Apparat, der mit Kir-
chensteuergeldern oder staatlichen 
Zuschüssen arbeitet. Nächstenliebe 
zeigt sich auch durch die tatkräftige 
Mithilfe von vielen, denen es ein 
Anliegen ist, dass niemand im sozi-
alen Netz durch die Maschen fällt 
oder einfach abgeschrieben wird. 
Spenden sind in diesem Sinn nicht 
einfach nur Eurobeträge. Sie sind 
ein Zeichen konkreter Solidarität 
mit der Arbeit der Caritas vor allem 
für Projektarbeit, die über das regu-
läre Sozialsystem nicht refinanziert 
werden kann.

Fragen: Maria Weißenberger,  
Anja Weiffen

ÊÊ Weihbischof Udo Markus Bentz. | Foto: kna-bild

„Wirklich, Leben in Fülle“
Der neue Aufsichtsratsvorsitzende der Caritas im Bistum Mainz über „Caritas und Kirche“

W E I H B I S C H O F  U D O  M A R K U S  B E N T Z

» Unsere Dienste  
müssen tatsächlich  
erlebbar ,anders‘ sein! «
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T-Shirts, Poesie und mehr
Nähen und dichten für den guten Zweck – „youngcaritas“ macht jungen Leuten Lust auf soziales Engagement.

VON JULIA GASCHIK

Jugendliche für soziale Themen sensi-
bilisieren und sie zum Engagement zu 
ermuntern – darum geht es bei young-
caritas, einer Initiative der Caritas. 

Deutschlandweit und auch im Bis-
tum Mainz sind Jugendliche bei 
youngcaritas aktiv und starten 
gemeinsam Projekte und Aktionen. 
Egal, ob Flashmob für Flüchtlinge 
in der Fußgängerzone, Upcycling 
(Aufwertung von Abfallprodukten 
durch Umwandlung in neuwertige 
Sachen) als Protest gegen Billigkla-
motten oder eine Sammelaktion für 
Menschen in Krisengebieten: Die 
Jugendlichen bewirken nicht nur 
Gutes, sondern erleben bei ihrem 
Engagement zugleich Gemeinschaft 
und haben Spaß. 

Etwas verschenken, obwohl 
man daran hängt

So war es auch bei der Aktion „Mein 
Shirt für Dich“ für und mit Flüchtlin-
gen, die in Mainz, Worms und Gießen 
gestartet wurde. Jugendliche und 
junge Erwachsene verschenkten 
dabei eines ihrer Lieblings-Shirts an 
Flüchtlinge oder tauschten T-Shirts 
mit Flüchtlingen. Sie hängten ihre 
Shirts im Rahmen eines Flashmobs 
an eine große Wäscheleine, die über 
einen öffentlichen Platz gespannt 
war. Dabei erzählten sie in Kurz-
Interviews, warum sie gerade an 

diesem Shirt hängen und warum sie 
es trotzdem verschenken. Das Ziel: 
Ein Zeichen setzen für eine Will-
kommenskultur in Deutschland. 

Auch im Jubiläumsjahr nahm die 
Caritas im Bistum Mainz Jugendli-
che und junge Erwachsene in den 
Blick. Angelehnt an das Geburts-
tagsmotto „100 Jahre aktiv für das 
WIR“ startete sie gemeinsam mit 
dem Bund der Deutschen Katho-
lischen Jugend (BDKJ) den „Slam 
für das WIR“. Die Idee: Jugendliche 
kommen mit Menschen aus ganz ver-
schiedenen Diensten und Einrich-
tungen der Caritas ins Gespräch und 
setzen sich dabei – oder in anderen 
Zusammenhängen – mit sozialen 
Themen wie Alter, Sucht, Heimat 
oder Armut auseinander. Sie ver-
arbeiten die Themen in einem Text 
und bringen die Ergebnisse gemein-
sam auf die Bühne. Das alles unter 
Leitung von Ken Yamamoto, einem 
Berliner Slammer, der mit seinen 
Poetry-Slam-Veranstaltungen in 
Mainz regelmäßig den Frankfurter 
Hof füllt. 

Den Aufschlag machte ein Poetry 
Slam Workshop in der Altenhilfe-
Einrichtung St. Elisabeth in Bür-
stadt. Schüler und eine Schülerin 
der Erich Kästner-Gesamtschule 
kamen mit älteren Menschen der 
Einrichtung und des Betreuten 
Wohnens in intensive Gespräche: 
Es ging um kratzige Wollpullover, 
Hunger und das Kartoffelkäfer-
Sammeln damals – um Hausaufga-

ben und WhatsApp heute. Nicht nur 
die Schüler brachten ihre Texte auf 
die Bühne, sondern auch Senioren 
trauten sich vors Mikrofon.

Mal ziemlich witzig – mal 
ganz ernst

Im Eleonoren-Gymnasium in 
Worms hatten der Caritasverband 
und der Arbeitskreis Suchthilfe sich 
mit Schülern für das Thema „Ver-
netzt oder gehetzt – die Sucht nach 
Kommunikation“ entschieden. Es 
entstanden tiefsinnige Texte über 
die Chancen und Risiken digitaler 
Vernetzung, mal ziemlich witzig, 
mal ganz ernst.

In Kelsterbach slammten Schüler 
der örtlichen Gesamtschule und ein 
Flüchtling gemeinsam im dortigen 
Caritaszentrum. Sehr berührend 
erzählten sie auch über persön-
liche Erfahrungen von Flucht, vom 
Fremdsein in Deutschland, aber 
auch von Momenten der Gebor-
genheit. Selbst Schülerinnen und 
Schüler, denen es sonst schwerfällt, 
Gefühle in Worte zu fassen, trugen 
am Ende ihren eigenen kleinen Text 
vor. Dank der Ermutigung von Ken 
Yamamoto und dem Applaus der 
Mitschüler. 

Wie es sich anfühlt, wenn das 
Leben aus den Fugen gerät, das 
erfuhren Schüler beim letzten Work-
shop im Mainzer Thaddäusheim, 
einer Einrichtung für wohnungs-
lose Menschen. Die aus den Gesprä-
chen mit Klienten entstandenen, 
sehr bewegenden Texte trugen die 
Jugendlichen beim Caritas-Famili-
enfest im Mainzer Dom vor. 

So auch Sammy. In seinem Slam 
heißt es: „Das Leben ist halt niemals 
umsonst und Obdachlosigkeit ein 
hoher Preis, den diese Menschen 
täglich zahlen, mit Scheinen, die sie 
gar nicht haben. Denn ihre Währung 
ist Menschlichkeit, dass man mal 
mit ihnen spricht, obdachlos als 
Grenze kurz vergisst, weil Mensch-
lichkeit im Kopf geschieht und im 
Herzen trifft, die Realität dann kurz 
verwischt, ist gar nicht so schwer, 
gib Obdach ein Gesicht.“ 

ÊÊ Sich mit eigenen Werken ans 
Mikrofon trauen – dazu gehört oft 
Mut.| Fotos: Diözesancaritasver-
band Mainz

ÊÊ Flashmob mit T-Shirts – hier vor dem Staatstheater in Mainz.
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Was mögen Menschen an 
ihrer Arbeit für die Caritas? 
Haupt- und ehrenamtliche 
„Caritäter“ antworten. 

Gustav Faschung, Mitar-
beiter in der Telefonzen-
trale des Caritaszentrums                     
St. Josef in Offenbach: 
„Caritas ist für mich mehr 
als ein Arbeitsplatz. Es 
spiegelt meine Überzeu-
gungen wider und gibt mir 
tagtäglich die Gelegenheit, 
mich in der Nächstenliebe 
zu üben.“

Renate Feick, Seniorenbe-
gleiterin beim Caritasver-
band Gießen und Caritas-
beauftragte in der Gieße-
ner Pfarrei St. Albertus:                                               
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil ich 
mich auf ein dankbares Lä-
cheln freue, besonders bei 
der Arbeit mit Senioren – 
bei Seniorennachmittagen 
und als Seniorenbegleite-
rin. Ich habe das „Elfchen“- 
Schreiben“ für mich wieder 
neu entdeckt – in dieser 
Form des Kurzgedichts 
fasse ich zusammen:
CARITAS
gemeinsames Helfen
Engagement für Alle
für mich persönlich                        
unverzichtbar
Menschlichkeit“

Hedi Figoy, ehrenamtlich als 
Seniorenbegleiterin in Gie-
ßen und in der Flüchtlings-
hilfe Hüttenberg  tätig:
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil ich 
durch meine Tätigkeit als  
Seniorenbegleiterin die 
Dame, die ich begleite, zur 
Freundin gewonnen habe. 

In unserer immer kälter 
werdenden Zeit sollten wir 
mit unserem Tun wieder 
etwas Wärme in die Gesell-
schaft bringen.“

Adelheid Meiborg, ehren-
amtlich im ökumenischen 
Besuchsdienst „Miteinander 
leben“ in Saulheim aktiv:
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil keiner 
gut alleine lebt.“ 
  Seite 15
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ÊÊ Renate Feick 
| Foto: privat

ÊÊ Gustav Faschung 
| Foto: privat

ÊÊ Adelheid Meiborg 
| Foto: privat

ÊÊ Hedi Figoy  
| Foto:  privat

Ich arbeite gern 
für die Caritas
Stimmen von Haupt- und Ehrenamtlichen



IEBURGD
www.dieburg.de  

Wallfahrtskirche Dieburg
Besuchen Sie Dieburg zu Ihrer ganz persönlichen Wallfahrt.
Dieburg ist schon seit dem Mittelalter Ziel frommer Pilger. 
Zum 100 jährigen Bestehen der Caritas 
die besten Glückwünsche aus Dieburg!

Von Herzen alles Gute wünschen wir vom

Offen Dialogfür

Hildegard Forum der Kreuzschwestern 
Rochusberg, 55411 Bingen 
Betriebsleiterin Marianne Jagla 
Tel.: 0 67 21 / 181 000 
E-Mail: betriebsleitung@hildegard-forum.de 
www.hildegard-forum.de  

Das Hildegard Forum der Kreuzschwestern 
  Ort der Begegnung mit den Botschaften Hildegards von Bingen
    Ort der Ruhe und des Genießens
Wir laden Sie ein, sich zu informieren, zu feiern, zu meditieren, 
und sich wohlzufühlen.  

Hildegard Forum der Kreuzschwestern 
Rochusberg, 55411 Bingen 
Betriebsleiterin Marianne Jagla 
Tel.: 0 67 21 / 181 000 
E-Mail: betriebsleitung@hildegard-forum.de 
www.hildegard-forum.de  
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3. Juli 1917 
Gründung des Caritas-
verbands für die Diözese 
Mainz in der Pfaffengasse 7
Erster Vorsitzender wird 
Domkapitular Dr. Ludwig 
Carl Thaddeus Bendix

1925 bis 1927
Erwerb des ehemaligen 
Gusswerks in der Holzhof-
straße und Umbau zum 
Caritashaus. Hier hat der 
Verband in den nächsten 
80 Jahren seine Geschäfts-
stelle. In den Anfangsjah-
ren gibt es dort eine Wär-
mehalle, eine Armenküche 
und eine Wanderherberge.

1932
Gründung der Mainzer 
Winterhilfe. Im Caritashaus 
werden im Winter 1931 
70 000 Essen ausgeteilt.

1936
„Das Jahr 1936 war für die 
Caritas ein dornenreiches 
Jahr und die Aussichten 
für 1937 sind keineswegs 
günstig“, heißt es im Tätig-

keitsbericht 1936. Unter 
den Nationalsozialisten 
wird die Caritasarbeit stark 
eingeschränkt. Zahlreiche 
Einrichtungen werden be-
schlagnahmt oder zweck-
entfremdet, das Winter-
hilfswerk wird eingestellt. 
Um nicht die Aufmerk-
samkeit der Gestapo auf 
sich zu ziehen, werden so 
wenig Aufzeichnungen wie 
möglich gemacht.

1945/46
Einrichtung eines Such-
dienstes nach Gefangenen 
und vermissten Personen. 
Die Caritas-Volksküchen in 
Mainz, Bingen und Gießen 
verteilen mehr als eine 
Million Mahlzeiten.

1957/58 
Einrichtung einer Betreu-
ungsstelle für spätausge-
siedelte Kinder und 
Jugendliche beim Diöze-
sanverband. In den nächs-
ten drei Jahren werden                            
26 Förderklassen einge-
richtet.

1960
Mittlerweile gibt es 144 
caritative Einrichtungen 
mit 8241 Plätzen, 225 Kin-
dergärten und Horte und                                                    
143 Stationen Gemeinde-
krankenpflege.

1970
Eröffnung der ersten Sozi-
alstation Deutschlands in 
Worms

1975
Zum Tag der Caritas „Zu-
sammen mit Behinderten“ 
kommen mehr als 1200 
Menschen in den Mainzer 
Dom.

1993
27 500 Unterschriften 
gegen Sozialabbau werden 
gesammelt und an den 
Petitionsausschuss des 

Deutschen Bundestags in 
Bonn übergeben.

2009
1000 Kinder aus dem 
ganzen Bistum besuchen 
den 1000-jährigen Dom

2013
Youngcaritas, eine Caritas-
initiative, die speziell auf 
die Interessen und Bedürf-
nisse junger Menschen 
abgestimmt ist, wird vom 
Diözesancaritasverband 
aufgegriffen.

Zusammengestellt von:
Marie-Christin Böhm

  

Mit Armenküche 
und Wärmehalle 
Aus der Chronik der Caritas im Bistum Mainz

ÊÊ So sah 1941 das Logo 
der Caritas aus. | Foto: 
DiCV Mainz

ÊÊ Eine wegweisende Entscheidung war die Gründung 
der ersten Sozialstation in Worms.| Foto: Edwin Burger

ZITIERT

Wahrhaft 
mustergültig
„Der neue Caritasver-
band soll die Energie 
aller katholischen 
Faktoren anregen 
zu wahrhaft muster-
gültigen Leistungen, 
die nicht übersehen 
werden können und 
sicher anerkannt 
werden, selbst da, wo 
die Sympathien für 
Katholisches fehlen.“

Dr. Ludwig Bendix 
zur Gründung 1917
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Stefanie Rhein ist neue Caritasdirek-
torin beim Caritasverband Darm-
stadt. Zusammen mit Ansgar Funcke 
bildet sie die Doppelspitze des Ver-
bands. Der Weg in die Chefetage war 
Stefanie Rhein nicht unbedingt in die 
Wiege gelegt. 

VON CLAUDIA EHRY

Die Terminvereinbarung erfolgt 
unter Vorbehalt. „Frau Rhein ist 
viel unterwegs“, lässt ihre Sekretä-
rin wissen, die den Terminkalender 
führt. Montag in einer Woche wird 
angeboten, 11 Uhr. „Aber bitte rufen 
Sie vorher nochmal an.“ Gesagt, 
getan, es bleibt beim Tag, nur eine 
halbe Stunde früher. Für Caritasdi-
rektorin Stefanie Rhein ist es auch 
vier Monate nach ihrem Amtsan-
tritt noch gewöhnungsbedürftig, 
dass sie nicht mehr Herrin über ihre 
Zeitplanung ist. „Das kommt mir vor 
wie ein Stück Autonomieverlust“, 
sinniert die 45-Jährige am runden 
Besprechungstisch in ihrem frisch 
renovierten Arbeitszimmer, das 
nach dem reinweißen Anstrich noch 
etwas nüchtern wirkt. 

Am Schreibtisch verbringt 
die Südhessin so wenig Zeit 
wie möglich

Am Schreibtisch gegenüber der Sitz-
gruppe verbringt die Südhessin so 
wenig Zeit wie möglich. Viel lieber 
ist sie unterwegs und besucht die  
23 Standorte, die der Caritasver-
band Darmstadt unterhält. 

1350 Beschäftigte verteilen sich 
über die Stadt Darmstadt, den Land-
kreis Darmstadt-Dieburg, den Oden-
waldkreis und die Bergstraße. Sie 
informiert sich gerne über die Arbeit 
vor Ort, sei es in den drei Alten-
heimen in Bür-
stadt, Einhausen 
und Bensheim – 
zwei weitere in 
Lamper the im 
und Dieburg 
befinden sich in 
der Planungs-
phase –, sei es 
im Hotel „Karo-
linger Hof“, das 
im Weltkultur 
erbestädtchen Lorsch von Menschen 
mit psychischen Einschränkungen 
betrieben wird, oder in einer der 
zahlreichen anderen Einrichtungen, 
in denen der vor 95 Jahren gegrün-
dete Caritasverband Darmstadt auf 
vielfältige Weise Menschen hilft, 
wenn Hilfe benötigt wird. 

Als das Angebot, sich um den 
frei gewordenen Posten in der 
Caritasdirektion zu bewerben, an 
sie herangetragen wurde, zögerte 

sie im ersten Moment. „Ich bin ein 
Teammensch“, sagt die passionierte 
Pfadfinderin, die noch immer ihre 
Mitgliedsbeiträge an die Pfadfin-
derinnengemeinschaft St. Georg 
entrichtet. Sie befürchtete, in der 
neuen Rolle weniger Zeit für den 
Gedankenaustausch und gemein-

same Projekte zu haben. Doch 
inzwischen hat sie erkannt, dass sich 
beides gut vereinbaren lässt: „Auch 
als Führungsperson kann man im 
Team arbeiten.“ Mit Caritasdirektor 
Ansgar Funcke bildet sie im Cari-
tashaus in der Darmstädter Hein-
richstraße eine Doppelspitze. Stefa-
nie Rhein trägt die Verantwortung 
für die Geschäftsbereiche Gemein-
depsychiatrie, Migration und Früh-
beratung. Weitere Aufgaben fallen 
ihr in den Bereichen Altenhilfe und 
Allgemeine Lebensberatung zu.

Der Weg in die Chefetage war der 
gebürtigen Lampertheimerin nicht 
unbedingt in die Wiege gelegt. Real-
schulabschluss, eine Ausbildung zur 
Erzieherin und sechs Jahre Tätig-
keit in der Jugendhilfe lagen hinter 
ihr, als sie beschloss, noch einmal 
durchzustarten und das Abitur 
nachzuholen. Daran schloss sich ein 
Studium an der Evangelischen Fach-

hochschule Darmstadt an. In dieser 
Zeit knüpfte die angehende Diplom-
Sozialpädagogin ihre ersten Kon-
takte zur Caritas. „Für mein Prak-
tikum suchte ich eine Einrichtung, 
die mir einen breiten Einblick in die 
soziale Arbeit ermöglichte“, erin-
nert sie sich. Ihre Erfüllung fand 
die Studentin in der Gemeinwesen-
arbeit. Es machte ihr Freude, Men-
schen in sozialen Brennpunkten bei 
der Lebensbewältigung „von der 
Wiege bis zur Bahre“ zu begleiten. 

Und sie hatte Glück: Nach 
Abschluss des Studiums war beim 
Caritasverband die Stelle für 
Gemeinwesenarbeit neu zu beset-
zen. 2005 unterschrieb sie den 
Vertrag. Vier Jahre später wechselte 
sie ins Gemeindepsychiatrische 
Zentrum der Caritas in Lampert-
heim, war zuletzt dort stellvertre-
tende Leiterin mit Option auf die 
Leitungsfunktion, als sich die noch 
größere Chance in Darmstadt auftat. 

Mit ihrem Mann teilt  
sie das Hobby  
Motorradfahren

In ihrer Arbeit wie im Leben fühlt 
sich die sportliche Caritasdirekto-
rin, die mit ihrem Mann das Hobby 
Motorradfahren teilt, vom Leitmo-
tiv der Pfadfinder getragen: fürei-
nander einzustehen. 

Als gelungenes Beispiel erwähnt 
sie gerne das Projekt „Weiterstäd-
ter Bahnhof“. Diesen teilen sich ein 
Kulturverein und eine Tagesstätte 
für psychisch kranke Menschen. 
Beide Einrichtungen ergänzen sich 
perfekt. Die Klienten der Tagesstätte 
packen bei den Veranstaltungen des 
Kulturvereins mit an, der Kulturver-
ein wiederum belebt die Veranstal-
tungen der Tagesstätte mit einem 
Unterhaltungsprogramm. Vorbild-
liche Inklusion nennt das Stefanie 
Rhein und weiß auch, dass Inklu-
sion nur funktioniert, wenn beide 
Seiten offen aufeinander zugehen. 
Wo dies geschieht, könne „sehr viel 
wachsen und entstehen“. 

Originäre Aufgabe der  
Kirchen, Menschen in  
Bedrängnis zu helfen

Dass es Wohlfahrtsverbände wie die 
Caritas gibt, hält die Direktorin in 
einer Gesellschaft mit ungleicher 
Chancenverteilung für unerlässlich. 
Auch sei es eine originäre Aufgabe 
der Kirchen, Menschen in Bedräng-
nis zu helfen und ihnen neuen 
Lebensmut zu geben.  Seite 8

ÊÊ Stefanie Rhein: Als Caritasdirektorin leitet sie beim Caritasver-
band Darmstadt die Geschäftsbereiche Gemeindepsychiatrie, 
Migration und Frühberatung. | Foto: Claudia Ehry

„Ich bin ein Team-Mensch“
Was Stefanie Rhein von den Pfadfindern für ihre Leitungsarbeit als Caritasdirektorin gelernt hat

S T E FA N I E  R H E I N ,  C A R I TA S D I R E K T O R I N

» Auch als  
Führungsperson kann man 
im Team arbeiten. «
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Psychisch Kranke profitieren nach 
ihrer Erfahrung in besonderer Weise 
von Zuwendung. „Wenn man sie in 
Arbeitsprozesse eingliedert und 
ihnen Verantwortung überträgt, 
wirkt sich das oft stabilisierend auf 
den Krankheitsverlauf aus.“ Ange-
sichts der ansteigenden Zahl psy-
chischer Erkrankungen, die inzwi-
schen den häufigsten Grund für 
Krankschreibungen darstellen, ein 
wichtiger Aspekt. 

Sorgen bereitet dem  
Caritasverband der  
Fachkräftemangel

Den kirchlichen Hintergrund 
schätzt auch so manche werdende 
Mutter, die aufgrund ungünstiger 
Umstände im Zwei-
fel ist, ob sie ihr Kind 
austragen soll. Bei  
der Schwangerschafts-
beratung der Caritas 
kann sie sicher sein, 
dass eine Abtreibung 
nicht infrage kommt. 
Stattdessen werden 
alternative Lösungen 
gesucht. „Wir haben einen ande-
ren Blick auf die Situation dieser 
Frauen“, sagt Stefanie Rhein. Oft 
könne auch materiell geholfen 
werden, etwa durch eine Erstaus-
stattung fürs Baby oder die Vermitt-
lung von Zuschüssen einer Bundes-
stiftung. 

Sorgen bereitet dem Caritas-
verband Darmstadt der Fachkräf-
temangel. Besonders in der Alten-
pflege fehle es an ausgebildeten 

Kräften. Leidtragende sind vor 
allem die ambulanten Dienste, die 
kranke und alte Menschen zuhause 
pflegen. Aber auch in den statio-
nären Einrichtungen ist das Perso-
nal oft knapp. Ihre Hoffnung setzt 
die Caritasdirektorin auf das neue 
Berufsbild „Gesundheits- und Kran-
kenpfleger/in“, von dem sie sich ein 
besseres Image verspricht. Notwen-
dig sei aber auch eine bessere Bezah-
lung. Begrenzt könnten Flüchtlinge 
zur Problemlösung beitragen. 

Erste positive Erfahrungen hat 
der Darmstädter Caritasverband 
mit einem Auszubildenden syrischer 
Herkunft gesammelt, der inzwi-
schen als Altenpfleger eingestellt 
wurde. Jedoch mangele es oft an 
Sprachkenntnissen, und nicht jeder 
sei für den Beruf geeignet. 

Wo sieht Stefanie Rhein den Cari-

tasverband in fünf oder zehn Jahren? 
„Der digitale Wandel wird vieles 
verändern“, ist sich die Direktorin 
sicher. Sie spekuliert auf beschleu-
nigte Verfahren in der Verwaltung 
und im Kundenservice. Termine 
beispielsweise sollten Ratsuchende 
zeitsparend online vereinbaren und 
Formulare herunterladen können. 
Andererseits dürfe die Digitalisie-
rung nicht zu Lasten menschlicher 
Kontakte gehen. 

Optimal wäre es für sie, wenn ein-
gesparte Ressourcen den Beratungs- 
und Betreuungsdiensten zugeschla-
gen würden. Mehr Personal also für 
die zwischenmenschliche Kommu-
nikation, davon will sie die Kosten-
träger überzeugen. 

In der Freizeit entspannt  
sie sich beim Lesen,  
„am liebsten Fantasy“

Mittel- und langfristig stehen wohl 
auch Umstrukturierungen ins Haus. 
Der Verband sei in den vergangenen 
20 Jahren enorm gewachsen, das 
mache eine Anpassung der Organi-
sationsstruktur erforderlich. Jedoch 
will sie nicht an den kurzen Wegen 
zwischen dem Vorstand und den 80 
Dienststellen rühren. Der Kontakt 
zur Basis müsse bleiben, sagt die 
Chefin mit Blick auf die von allen 
geschätzte flache Hierarchie des 
Unternehmens. 

Zwei Stunden dauert das Inter-
view. Kurz darauf ist Stefanie Rhein 
wieder unterwegs. Der Direktor 
des Wormser Caritasverbands wird 
in sein Amt eingeführt. Eine gute 
Gelegenheit, sich mit den Kolle-
gen auszutauschen. Dann kann sie 
erst einmal entspannen, denn der 
nächste Tag ist ein Feiertag. Zeit 
zum Lesen, „am liebsten Fantasy“. 
Da kann sie abschalten und sich in 
eine andere Welt „beamen“. Zurück 
ins wirkliche Leben findet sie immer.

Kontakt: Caritasverband Darm-
stadt, Heinrichstraße 32 A, 64283 
Darmstadt, Telefon 06151/ 99 91 24, 
E-Mail: info@caritas-darmstadt.de, 
www.caritas-darmstadt.de
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ÊÊ Zwei „Neue“ auf der Bühne: Caritasdirektorin Stefanie Rhein (2. von rechts) unter anderen mit 
Bischof Peter Kohlgraf (2. von links) beim Festakt zu „100 Jahre Caritas im Bistum Mainz“ Anfang  
September im Erbacher Hof in Mainz. | Foto: DiCV

S T E FA N I E  R H E I N ,  C A R I TA S D I R E K T O R I N

» Der digitale Wandel 
wird vieles verändern. «

ZUR SACHE

Hilfe von A bis Z

Der Caritasverband Darm-
stadt bietet Hilfen für 
Menschen mit den verschie-
densten Problemlagen. Das 
Angebot deckt folgende Fel- 
der ab: Alter, Arbeitslosigkeit, 
Ehe-, Familien- und Lebens-
beratung, Schwangerschaft, 
Frühberatung für entwick-
lungsgefährdete Kinder, Ju-
gendhilfe, Migration, Pflege, 
Rechtliche Betreuung, Schul-
den, Seelische Krisen, Sucht, 
Selbsthilfe, Sozialhilfe

Caritas vor Ort 

Von Darmstadt-Stadt über 
den Landkreis Darmstadt-
Dieburg, die Bergstraße bis 
hin zum Odenwaldkreis ist 
der Caritasverband Darmstadt 
aktiv. In Darmstadt selbst be-
finden sich mehrere Zentren, 
das Caritas-Zentrum „Schwei-
zerhaus“ und das Caritas-
Zentrum St. Ludwig sowie 
das Suchthilfezentrum und 
das Gemeindepsychiatrische 
Zentrum. Caritas-Zentren, 
Sozialstationen, Beratungs-
stellen, Projekte, Dienste 
und Einrichtungen verteilen 
sich über die oben genannte 
Region. Ein Mehrgeneratio-
nenhaus gibt es in Bensheim, 
das „Franziskushaus“.

Seelsorger für 
Studenten als 
Gründer
3. August 1922, der Grün-
dungstag des Caritasverbands 
Darmstadt: In Darmstadt war 
die soziale Lage der Men-
schen im Jahr 1922 geprägt 
von Arbeitslosigkeit, Hunger, 
rasant ansteigender Geldent-
wertung und bitterer Armut 
im Alter. Dies waren für 
Studentenseelsorger Professor 
Wilhelm Schleußner Gründe 
genug, den Caritasverband 
für Darmstadt zu gründen. 
Treibendes Motiv war die Or-
ganisation der Altershilfe. 

Eine ausführliche Chronik des 
Caritasverbands Darmstadt 
gibt es unter:  
www.caritas-darmstadt.de/
wirueberuns/geschichte
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Dipl. Ing. Heinz Ahlborn GmbH, Industriestraße 1, 56283 Halsenbach
Phone (+49) 06747 8903, Fax (+49) 06747 94211, Mobil (+49) 0172 6506385
info@ahlborn-kirchenorgeln.de, www.ahlborn-kirchenorgeln.de

Informieren Sie sich über das große Programm digitaler Kirchenorgeln!
NEU Willkommen in der Welt der virtuellen Pfeifenorgel!
• 

mit den schönsten Pfeifenorgeln der Welt

4.600 €
• Fordern Sie unseren Komplett-Katalog mit Klangprobe auf CD gratis an.
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Grebenstraße 24-26 · 55116 Mainz
Tel.: 06131-257-0 · Fax 06131-257-514
www.ebh-mainz.de

Ein Ort 
der Gastlichkeit 
mit 30 Jahren 
Erfahrung

Verbandsgemeinde Bodenheim
Die Verbandsgemeinde Bodenheim gratuliert
der Caritas im Bistum Mainz zum 
100-jährigen Bestehen und dankt für die 
100 Jahre praktizierte Nächstenliebe 
inmitten unserer Gemeinschaft.

Dr. Robert Scheurer, Bürgermeister

„Menschen, die nicht geboren 
werden, werden auch nicht 
für uns arbeiten.“ Unmiss-
verständlich die Botschaft 
von Politikberater Erik Flügge 
bei einer Veranstaltung der 
Caritas zur Bevölkerungsent-
wicklung in Deutschland und 
den Herausforderungen, die 
damit verbunden sind.

Es ist ja nichts Neues: Seit 
den 1970er Jahren über-
steigt in Deutschland die 
Zahl der Menschen, die ster-
ben, bei Weitem die Gebur-
tenzahlen. Und die Auswir-
kungen sind wuchtig, wie 
Erik Flügge in einer „Demo-
grafie-Simulation“ anhand 
von zwei real existierenden 
Dörfern spielerisch vermit-
telt. Jung und dynamisch, 
locker-flockig und ein 
bisschen frech spricht der 
31-Jährige die Schwierig-
keiten der alternden Gesell-
schaft an. Und dass zurzeit 
mehr Kinder geboren wer-
den, wird die Probleme 
ebensowenig dauerhaft 
lösen wie die Zuwanderung, 
macht er deutlich. 

„Menschen, die nicht 
geboren werden, werden 
auch nicht für uns arbeiten.“  
Eine ernüchternde Feststel-
lung, zumal die versammel-
ten Fach- und Führungs-
kräfte der Caritas gerade 
so  viele  schöne  Ideen  
„geboren“ haben, wie der 
Caritasverband Nachwuchs-
Fachkräfte gewinnen und an 

sich binden kann. Und das 
trotz der Konkurrenz von 
gut betuchten Mittelständ-
lern und zahlreichen kleinen 
Handwerksbetrieben, die 
ebenso um Auszubildende 
und gut ausgebildete Mit-
arbeiter buhlen.   Und das 
oft bei einem Image, das die 
sozialen Berufe bei vielen 
eben nicht genießen. Eine 
höhere Entlohnung – wobei 
die Caritas dank tariflicher 
Bezahlung bereits einen 
Wettbewerbsvorteil hat –, 
gute Dienstpläne und Teil-
zeit-Stellen nach Bedarf, 
Entlastung beispielsweise 
durch Kinderbetreuung zu 
attraktiven Zeiten, mög-
lichst am Wohnort: Das sind 
nur einige Ideen aus den 
Arbeitsgruppen. Die aber 
nur begrenzt wirksam sein 
werden – weil kein Weg 
an der Erkenntnis vorbei 
führt: „Menschen die nicht 
geboren werden, werden 
auch nicht für uns arbeiten.“  

Da dürfen auch Überle-
gungen zu einer „Automa-
tisierung“ in der Pflege kein 
Tabu bleiben. Wie kann man 
sich die Technik zunutze 
machen für Kommunikation 
und Dokumentation, das 
Reinigen und Desinfizieren 
von Räumen, die Bedie-
nung von Fenstern und Rol-
läden? Kreativität ist gefor-
dert. Damit Raum bleibt für 
persönliche Begegnung, für 
Nähe und Zuwendung.

Maria Weißenberger
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Älter, bunter, 
weniger ...
Die Caritas und der demografische Wandel

ÊÊ Anhand von zwei Dörfern spielt Erik Flügge mit 
Caritas-Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern durch, 
vor welche Probleme die Bevölkerungsentwicklung 
Deutschland stellt. | Foto: Maria Weißenberger



Wir suchen Mitarbeiter,
die uns unterstützen!

Schorbachstraße 9 · 35510 Butzbach
Tel. 06033 /96110

www.pflegestation-graubert.de
info@pflegestation-graubert.de

Gesundheit aus einer Hand
Medizin von A bis Z – in unseren Zentren.

Lungenzentrum

Zentrum für 
rheumatologische 
Akutdiagnostik

Endoprothetik-
zentrum

Schilddrüsen- 
zentrum

Alterstraumato- 
logisches Zentrum

Gefäßzentrum

Pankreaszentrum

Brustzentrum Darmzentrum

Menschlich und kompetent. Für die Stadt und die Region.
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Engagiert für die Caritas:

• Rund 12 000 Menschen 
arbeiten hauptamtlich; ein 
Großteil der Beschäftigten 
arbeitet in der Gesund-
heitshilfe und Kinder- und 
Jugendhilfe.

• 500 Personen sind in der 
Ausbildung.

• 12 000 Ehrenamtliche 
engagieren sich.

Damit Leben gelingt:

• In den Diensten und Ein-
richtungen werden mehr 
als 230 000 Menschen  
jährlich beraten und be-
gleitet.

• In 511 der Caritas ange-
schlossenen Diensten und 
Einrichtungen stehen mehr 
als 23 000 Plätze bezie-
hungsweise Betten zur 
Verfügung.

• 13 Caritaszentren sind 
Beratungs- und Begeg-
nungsstätten.

• Die Caritas im Bistum 
Mainz bietet Menschen in 
folgenden Bereichen Hilfe: 

Gesundheitshilfe (23 Ein-
richtungen und Dienste)

Kinder- Jugendhilfe (269 
Einrichtungen und Diens- 
te)

Familienhilfe (29 Einrich-
tungen und Dienste)

Altenhilfe (57 Einrich-
tungen und Dienste)

Behindertenhilfe/Psychia- 
trie (33 Einrichtungen und 
Dienste)

Weitere soziale Hilfen (104 
Einrichtungen und Dien-
ste)

Caritas ist da:

… von Anfang an

• Für junge Familien be-
steht ein dichtes Netz aus 
Angeboten, Projekten und 
Initiativen (beispielsweise 
Familienpaten, Schwange-
renberatung).

• In 212 Einrichtungen 
werden rund 19 000 Kinder 
von knapp 3000 Mitarbei-
tenden betreut.

... bis ins hohe Alter

• 19 Sozialstationen ver-
sorgen rund 7000 Men-
schen.

• In stationären Einrich-
tungen werden fast 3000 
Menschen gepflegt und 
betreut.

• Mehr als 1000 Mitarbei-
tende sind hier tätig.

• Neue Wohnformen haben 
sich entwickelt: Wohnge-
meinschaften und Haus-
gemeinschaften bieten 
Menschen ein Zuhause.

Zusammengestellt von:
Andrea Kinski

Auf einen Blick: die 
Caritas im Bistum 
Fakten, Fakten, Fakten

ÊÊ Caritas-Logo

ÊÊ Broschüren, Flyer, Plakate: Beim Festakt zum Caritas-Jubiläum gab es Infor-
mationen über den Verband zuhauf. | Foto: Maria Weißenberger
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Lernen unter Freunden
Sie rücken Tische, stellen Stühle, hängen die Bilder an der Wand ab. Alles muss schnell gehen, denn das nächste  
Treffen im Caritas-Zentrum Delbrêl in der Mainzer Neustadt beginnt. Auf dem Programm: Das „Café Connect“. 

VON SARAH SEIFEN

„Wenn du noch eine Hose brauchst, 
kann ich dir eine nähen“, ruft Moha-
mad Hammal Sabouni seiner Tisch-
nachbarin zu. Der 30-Jährige ist 
Schneider. In Aleppo, seiner Heimat-
stadt, hatte er eine eigene Näherei. 
Mit Angestellten und 140 Nähma-
schinen. „Der Krieg hat alles kaputt 
gemacht“, sagt er. Dann ist er aus 
Syrien geflüchtet und hat in Mainz 
eine neue Heimat gefunden. Dass 
er sich so schnell wieder zuhause 
fühlt, das hat auch mit dem Caritas-
Zentrum Delbrêl zu tun. „Die Leute 
helfen, es macht Spaß. Und Kathrin 
korrigiert mich, wenn ich einen 
Fehler mache beim Deutschreden“, 
erzählt er. 

Kontakte in alltäglichen 
Situationen knüpfen

Kathrin Pohl ist Projektleiterin von 
„NeuNa – Neue Nachbarn in der 
Mainzer Neustadt“, ein Projekt im 
Caritas-Zentrum Delbrêl in der 
Mainzer Neustadt. Das „Café Con-
nect“ ist eines von vier Angeboten 
des Projekts. „Wir wollen helfen, 
dass die Geflüchteten, die jetzt 
in Mainz leben, ihre Nachbarn in 
der Neustadt kennenlernen und 
in alltäglichen Situationen Kon-

takt knüpfen können“, erklärt die 
28-Jährige das Konzept. Neben dem 
„Café Connect“ gehören zu den vier 
Bausteinen die Welcomer-Lotsen, 
Ehrenamtliche, die den Geflüch-
teten bei Alltagsfragen helfen. Es 
gibt Kulturausflüge, bei denen die 
Region rund um Mainz erkundet 
wird, und einen Chor, der interna-
tionale Lieder einübt. All diese Frei-
zeitangebote sollen die interkultu-
relle Gemeinschaft stärken.

Sie rücken Tische, kochen Kaffee, 
decken den Tisch. Beim Beitreten  
des Caritas-Zentrums herrscht 
wildes Gewusel. Der Wechsel zwi-
schen den Angeboten dort 
ist fließend. Während die 
einen noch abbauen, helfen 
die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer vom „Café 
Connect“ beim Aufbau. „Die 
Bilder müssen weg“, ruft 
Kathrin Pohl. Denn heute 
wird ein Film gezeigt, pro-
jiziert auf die Wand. 

Alle zwei Wochen gibt 
es das Gesprächsangebot 
bei einer Tasse Kaffee und 
Plätzchen. „Da geht es um alles 
Mögliche: christliche Feiertage wie 
Weihnachten oder Ostern, aber 
auch muslimische Feste oder poli-
tische Themen“, erklärt Laura Jung. 
Die 25-jährige Studentin und Hono-

rarkraft im Caritas-Zentrum leitet 
das Gespräch. 

Heute auf dem Stundenplan: die 
Bundestagswahl 2017. Der Film 
erklärt das Vorgehen bei der Wahl: 
angefangen beim Kreuz auf dem 
Stimmzettel und den diesjährigen 
Ergebnissen bis hin zur Koalitions-
bildung. Laura Jung stoppt den Film 
immer wieder nach ein paar Sekun-
den. Dann fragt sie, ob alle folgen 
können. Einer der Teilnehmer 
erklärt jeweils, was er verstanden 
hat. Am Ende gibt es eine Handmel-
dung: „Und warum reden alle von 
Jamaika? Wir sind doch in Deutsch-

land.“ Die deutschen Teilnehmer im 
Raum schmunzeln.

Laura Jung löst das Rätsel. Sie 
heftet Papierkreise an die Tafel. Auf 
ihnen stehen die Namen der Par-
teien. Jeweils mit der passenden 

Farbe. Schwarz, Gelb und Grün 
hängt sie nebeneinander. „Die Par-
teien CDU, FDP und die Grünen 
können gemeinsam die Regierung 
bilden. Und ihre Farben sind zusam-
men die gleichen wie die der jamai-
kanischen Flagge“, erklärt sie. „Das 
war einfach“, sind die anderen sich 
einig.

Ein Treffpunkt zum 
Deutschlernen

Laura Jung studiert Deutsch als 
Fremdsprache. „Das Schwierige ist, 
solche Themen wie die Wahl run-
terzubrechen in einfaches Deutsch. 
Dabei kann ich selbst dazulernen.“ 
Wenn es kompliziert wird, hilft ein 
Übersetzer und erklärt das Gesagte 
auf Arabisch oder Englisch. So 
lernen die neuen Mainzer nicht nur 
Deutsch, sondern tauschen Wissen 
aus. „Das Caritas-Zentrum ist ein 
guter Treffpunkt. Hier kann ich 
anders Deutsch lernen als in der 
Schule, weil ich einfach rede“, sagt 
Mohamad Hammal Sabouni. Auch 
untereinander sprechen die Teil-
nehmer deutsch. Die meisten sind 
Männer. Nur eine Frau aus Syrien 
und eine Mainzerin nehmen dies-
mal am „Café Connect“ teil. „Warum 
das so ist, wissen wir nicht genau“, 
sagt Kathrin Pohl.  Seite 12

ÊÊ  Laura Jung (rechts) stellt in einfachem Deutsch die Parteien des Bundestags vor. Einer der Teilnehmer ist 
Mohamad Hammal Sabouni aus Syrien (3. von links). | Foto: Sarah Seifen

K AT H R I N  P O H L ,  P R O J E K T L E I T E R I N

» Wir helfen, dass die 
neuen Nachbarn sich 
kennenlernen. «
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Die Projektleiterin vermutet:  
„Frauen sind ruhiger, diskutieren 
vielleicht nicht so gerne. Das Thema 
Politik spricht sie wohl nicht an.“ 
Doch auch für Frauen gibt es spezi-
elle Angebote im Caritas-Zentrum, 
zum Beispiel ein Café, wo auch die 
Kinder mitkommen können. 

Es ist ein reger Austausch. Laura 
Jung stellt Fragen, Teilnehmer 
beantworten sie, diskutieren unter-
einander. „Mich beeindruckt es 
immer wieder, wie viel sie schon 
aus den Nachrichten wissen“, sagt 
die Studentin. Alle seien interessiert, 
und Rückfragen gebe es viele. Zum 
Schluss stellt Laura Jung die mög-
lichen Koalitionen im Bundestag vor. 

Gefördert durch das  
Bundesinnenministerium

Mit der Regierung sind Einzelne der 
Gruppe schon in Kontakt gekom-
men. Beim Tag der Deutschen Ein-
heit, der in diesem Jahr in Mainz 
stattfand, hatte das Projekt „NeuNa 
– Neue Nachbarn in der 
Mainzer Neustadt“ einen 
Auftritt. Mit Bundesinnen-
minister Thomas de Mai-
zière stellten sie ihr Projekt 
den Besuchern in Mainz vor. 
„Das Bundesministerium 
des Innern fördert unser 
Projekt NeuNa“, erklärt 
Kathrin Pohl. Stolz zeigt die 
Gruppe ein Foto, das auf der 
Internetseite des Bundesmi-
nisterium des Innern erscheint. Ver-
antwortliche sowie Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer des Projekts 
lachen mit dem Innenminister in die 
Kamera. 

Wenn es den neuen Nachbarn im 
Caritas-Zentrum zu eng wird, gehen 
sie auch schonmal nach draußen. 
Ein Gartenfest im Sommer hat es 
bereits gegeben. „Das war schön, 

weil wir dort die Familien der regel-
mäßigen Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer kennen gelernt haben“, sagt 
Laura Jung. 

Auch Einheimische  
entdecken neue Ecken

Eine Stadtführung durch die Main-
zer Neustadt war ein weiterer Pro-
grammpunkt: „Da waren auch viele 
langjährige Bewohner aus Mainz 
dabei. Einige Ecken kennt man auch 
dann nicht, wenn man schon lange 
hier wohnt“, erzählt Kathrin Pohl. So 
konnten Einheimische neue Orte in 
der Stadt entdecken und gleichzeitig 
ihre neuen Nachbarn kennenlernen.

Ein anderer Besuch außerhalb des 
Caritas-Zentrums führte die Gruppe 
in die Verbraucherzentrale. „Was 
hängengeblieben ist“, will Laura 
Jung beim heutigen „Café Connect“ 
wissen. „Strom ist teuer in Deutsch-
land“, sagt einer der Teilnehmer. 
Und, dass sich viele noch an die 
„deutsche Pünktlichkeit“ gewöhnen 
müssen. Während der eineinhalb 
Stunden im „Café Connect“ geht die 

Tür immer mal wieder auf und es 
kommt jemand nach. Die Gruppe 
vergrößert sich stetig, Stühle stehen 
nun schon in der zweiten Reihe. Und 
ein freundliches „Hallo, setz dich“ 
sagen die Anwesenden im Chor. 

Beim „Café Connect“ kann jeder 
mitmachen. Mittlerweile hat sich 
eine feste Gruppe gebildet, beste-
hend aus Geflüchteten und lang-

jährigen Bewohnern der Mainzer 
Neustadt. Markenzeichen ist ihr 
Lachen, das sogar vom Innenhof des 
Zentrums zu hören ist. „Wir haben 
viel Spaß miteinander und machen 
Witze. Auch über Eigenarten 
unserer verschiedenen Kulturen“, 
erzählt Laura Jung. „Sie können alle 
noch lachen“, ergänzt Kathrin Pohl, 
„und das, obwohl alle Geflüchteten 

auf ihrer Flucht Erlebnisse hatten, 
die man sich nicht vorstellen kann.“ 
Nach und nach seien die Teilnehmer 
offener geworden, erzählen persön-
lichen Geschichten. 

Untereinander sprechen sich alle 
mit Vornamen an. Nicht nur, weil es 
einfacher ist, sondern weil die Grup-
penmitglieder längst zu Freunden 
geworden sind.

ZUR SACHE

Viele Zentren,  
ein Verband

Der Caritasverband Mainz unter-
stützt hilfesuchende Menschen 
in und um Mainz. In Mainz, 
Bingen, Ingelheim, Budenheim, 
Bodenheim und Alzey gibt es 
Anlaufstellen. 

Mit unterschiedlichen Schwer-
punkten fördern Caritasmitar-
beiterinnen und -mitarbeiter 
dort Menschen mit sozialen, fa-
miliären oder gesundheitlichen 
Problemen. Wohnungslose 
finden Unterkunft im Thad-
däusheim in Mainz oder in der 
Herberge Bingen. Im Haus Sankt 
Martin in Ingelheim begleiten 
Teams Kinder und Jugendliche 
mit einer schweren Behinde-
rung. Sozialstationen bieten 
pflegebedürftigen Menschen 
Hilfe in ihrem eigenen Haushalt 
an. 

Das Caritas-Zentrum Delbrêl 
ist eines von vier Stadtteilzen-

tren des Caritasverbands in 
Mainz. Mehr als ein Dutzend An-
gebote bieten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter dort an. Es gibt 
Beratungsgespräche, Hausaufga-
benhilfe, eine Nähwerkstatt oder 
gemeinsames Kochen. 

Das Programm ist vielfäl-
tig. Eines der Angebote ist das 
seit 2016 bestehende Projekt 
„NeuNa – Neue Nachbarn in der 
Mainzer Neustadt“ für geflüch-
tete Menschen, die nun in Mainz 
leben. (sas)

Infos zum Caritasverband Mainz 
und zu den einzelnen Zentren gibt 
es in der zentralen Geschäftsstelle 
in Mainz, Grebenstraße 9, 55116 
Mainz, Telefon 06131/ 2 84 60 oder 
auf der Interseite: www.caritas-
mainz.de

Das Caritas-Zentrum Delbrêl in 
der Mainzer Neustadt, Aspeltstra-
ße 10, 55118 Mainz, erreichen sie 
unter Telefon 06131/ 9 08 32 40 
oder per E-Mail: czdelbrel@
caritas-mz.de

ÊÊ Es geht auch nach draußen mit „Café Connect“: Neue und alte 
Nachbarn erkunden ihr Zuhause, die Mainzer Neustadt. Hier die 
„Grüne Brücke“ am Feldbergplatz. | Foto: Bruno Behnam

ÊÊ Der Zeitplan des Projekts „NeuNa“ hängt im Büro von Projektleiterin 
Kathrin Pohl (rechts). Die evangelische Theologin und Sozialarbeiterin 
stellt ihn gemeinsam mit Laura Jung vor. | Foto: Sarah Seifen

L A U R A  J U N G ,  S T U D E N T I N

» Wir haben viel 
Spaß miteinander 
und machen Witze. «



ÊÊ Von links: Sabine Locht, Leiterin des Bereichs Alter und Pflege bei 
der Caritas in Worms, Altenpfleger Reinhard Gutsche, Altenpflegerin 
Julia Abegg, Rita Bollinger vom Kundencenter des Fachbereichs 
Altenhilfe | Foto: Patricia Mangelsdorff

VON PATRICIA MANGELSDORFF

Längst sind Sozialstationen unver-
zichtbarer Bestandteil der ambu-
lanten Versorgung von alten und pfle-
gebedürftigen Menschen. Wie erleben 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von 
St. Lioba heute ihren Alltag? 

„Auf jeden Fall voller Überraschun-
gen.“ Reinhard Gutsche ist seit 18 
Jahren als Altenpfleger in der Sozi-
alstation tätig. Zwar sei jeder Dienst 
genauestens geplant und mit allen 
Aufgaben und Informationen im 
Smartphone gespeichert. „Aber es 
passiert eben auch alles Mögliche, 
was wir nicht vorhersehen können.“  

Da muss etwa eine Kundin kurz-
fristig zum Arzt begleitet werden 
– und dort ist das Wartezimmer 
voll. Bei jemand anderem haben 
sich für heute Nachmittag spontan 
die Enkel zum Besuch angemel-
det, und er wünscht sich Zeit für 
sie. Deswegen muss seine Wunde 
am Bein statt abends in einem der 
Frühdienste versorgt werden. Eine 
Dame, die ihren Vater pflegt, ist 
plötzlich erkrankt, und St. Lioba 
übernimmt die „Verhinderungs-
pflege“. Das Kind einer Kollegin hat 

„Es ist ein toller Beruf“
Mit der Gründung der deutschlandweit ersten Sozialstation St. Lioba in Worms im Jahr 1970 schrieb die Caritas im 
Bistum Mainz Geschichte. Heute ist St. Lioba eine von vielen Sozialstationen unterschiedlicher Träger.
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ÊÊ Ein guter Kontakt zu den Kundinnen ist Reinhard Gutsche (auf dem Foto beim Besuch einer 
Kundin) und seinen Kolleginnen und Kollegen wichtig. | Foto: Caritasverband Worms

über Nacht hohes Fieber bekom-
men ... 

Die Organisation ist ein 
Jonglieren mit 1000 Bällen

Leicht vorstellbar, dass da von Mit-
arbeitenden immer wieder höchste 
Flexibilität gefragt ist, trotz sorg-
fältigster Dienstplanung und eigens 
eingerichteter familienfreundlicher 

Arbeitszeiten für Eltern. „Die Orga-
nisation ist ein Jonglieren mit 1000 
Bällen“, sagt Sabine Locht, Leiterin 
des Bereichs Alter und Pflege beim 
Caritasverband Worms. „Einer darf 
dabei keinesfalls herunterfallen: die 
Wünsche und Bedürfnisse unserer 
Kundinnen und Kunden.“ 

Eine große Herausforderung für 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter, beruflich und persönlich. Eine 

Herausforderung, die sie auch sehr 
schätzen. „Wir können in diesem 
Moment wirklich für den einen 
Menschen da sein und ihm alle Auf-
merksamkeit schenken“, sagt Julia 
Abegg, seit 15 Jahren als Altenpfle-
gerin bei St. Lioba. 

Jemanden enttäuschen – 
um ihm das Leben zu retten

Gleichzeitig haben die Pflegerinnen 
und Pfleger eine enorme Verant-
wortung. In schwierigen oder gar 
bedrohlichen Situationen sind sie 
vor Ort auf sich allein gestellt und 
müssen schnelle Entscheidungen 
treffen. Reinhard Gutsche: „Gerade 
kürzlich habe ich das wieder erlebt. 
Eine Dame war gefährlich erkrankt, 
und mir war klar: Sie muss schnells-
tens ins Krankenhaus. Aber ich 
musste ihr damit so viel Kummer 
bereiten, denn wenige Tage später 
wollte sie ihren 90. Geburtstag mit 
vielen Gästen feiern.“ Jemanden 
zutiefst enttäuschen – um ihm das 
Leben zu retten. Eine schmerz-
hafte Erfahrung, die der erfahrene 
Altenpfleger nicht zum ersten Mal 
machte. 
Ê  Seite 14
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Etwa 180 Menschen in 
Worms und den Ortschaften 
des Umlands werden aktuell 
ambulant von 25 Mitarbei-
tenden versorgt. Die meisten 
von ihnen arbeiten in Teil-
zeit. Hinzu kommen etwa 
200 Kunden in der Bera-
tung. Die Altenpflegerinnen 
und -pfleger, Altenpflegehel-
fer, Betreuungs- und haus-
wirtschaftlichen Fachkräfte 
pflegen und betreuen Men-
schen. Sie leisten medizi-
nische Behandlungspflege, 
unterstützen Kunden im 
Haushalt, begleiten sie zum 
Einkaufen und zum Arzt. 
Über einen Hausnotruf  
sind sie 24 Stunden täglich 
erreichbar. Sie leisten ambu-
lante Palliativversorgung 
und arbeiten bei all dem eng 
mit Ärzten, anderen sozia-
len Diensten und Ehrenamt-
lichen zusammen. 

Sabine Locht: „Wir sehen 
uns nicht nur als Erbringer 
einzelner Pflegeleistungen. 
Das reicht uns nicht. Es muss 
für unsere Kunden und deren 

CHRONIK

St. Lioba einst 
und jetzt 
1970 gründete die Caritas 
im Bistum Mainz als 
Modellversuch die erste 
Sozialstation: St. Lio-
ba in Worms. Bis dahin 
war die häusliche Pflege 
Sache der Familie und 
der Ordensschwestern. 
Sie aber gab es nun nicht 
mehr in ausreichender 
Anzahl. Entwickelt haben 
das Modell die beiden 
Referentinnen für Kran-
kenpflege der Diözesanca-
ritasverbände in Freiburg 
und Mainz, Marta Belstler 
und Gertrud Skowronski, 
der damalige Freiburger 
Diözesancaritasdirektor 
Karl-Alexander Schwer 
und Günter Emig, der 
spätere Vorsitzende des 
Diözesanverbands Mainz. 
Der Standort Worms bot 
sich an, weil der Orden 
der damals in Worms 
stark vertretenen Bühler 
Schwestern aufgeschlos-
sen dafür und weil der 
Befürworter Heiner 
Geißler Sozialminister 
in Rheinland-Pfalz war. 

Wilhelm Lahr war damals 
Geschäftsführer. 

Mit der Einführung der 
Pflegeversicherung wurde 
1995 die ambulante 
Pflege erstmals auf solide 
gesetzliche und finanzi-
elle Füße gestellt; weitere 
große Veränderungen 
brachten die Pflegestär-
kungsgesetze seit 2015. 
Zur medizinischen Pflege 
und der Körperpflege ist 
in den letzten zwei Jahr-
zehnten vieles hinzuge-
kommen: Tätigkeiten im 
Bereich von Betreuung 

und Hauswirtschaft und 
viel mehr Beratung, auch 
für die Angehörigen, etwa 
zu Leistungsangeboten, 
Pflegegraden oder Patien-
tenverfügungen. 

Rita Bollinger, von 
2006 bis 2013 Leiterin                              
von St. Lioba, berät seit-
dem im Rahmen ihrer 
Arbeit im Kundencenter 
des Fachbereichs Alten-
hilfe auch Kundinnen und 
Kunden der Sozialstation 
und deren Angehörige 
und ist mit ihrem großen 
Erfahrungsschatz vielen 

Menschen eine enorme 
Hilfe. 

Für die Mitarbeitenden 
brachten die gesetzlichen 
Veränderungen größere 
Anforderungen bei der 
Dokumentation. Die sei 
zwar enorm wichtig, fin-
den sie, besonders wenn 
es um Veränderungen in 
der Situation der Kunden 
gehe, aber sie wünschen 
sich auch Vereinfachung 
und Erleichterung, etwa 
digitale Lösungen, die 
enger auf ihre Arbeit 
zugeschnitten sind und 
zugleich weniger Zeit in 
Anspruch nehmen. 

Stolz sind die Mitarbei-
tenden auf die sehr guten 
Bewertungen durch den 
Medizinischen Dienst der 
Krankenkassen (MDK), 
die seit Jahren einen 
Notendurchschnitt von 
1,0 bis 1,1 ergeben. Ganz 
besonders freuen sie sich 
über die Ergebnisse einer 
ganz aktuellen Kundenbe-
fragung. Sie zeigt deut-
lich: Die Menschen und 
ihre Angehörigen fühlen 
sich in der ambulanten 
Betreuung von St. Lioba 
aufgehoben. (pat)
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Angehörige spürbar sein, 
dass wir den Menschen und 
seine gesamte Situation im 
Blick haben. Verändert sich 

zum Beispiel der gesund-
heitliche Zustand? Braucht 
er oder sie mehr Unterstüt-
zung? Geht es um Pflege, um 

hauswirtschaftliche Hilfen 
oder um Betreuung?

Zu diesem Konzept gehört, 
dass sich die Mitarbeitenden 

ÊÊ Ein motiviertes Team. Vorne rechts die Leiterin der Sozial-
station, Alexandra Bechtel. | Foto: Caritasverband Worms

sehr um guten Kontakt und 
möglichst große Kontinuität 
bemühen. Julia Abegg: „Nur 
so kann sich auch langfris-
tig Vertrauen aufbauen.“ 
Aber wie geht das, wenn die 
Zeitbemessung der Kosten-
träger knapp und der Druck 
für die Pfleger oft groß sind? 
Reinhard Gutsche: „Beim 
Caritasverband ist eben 
auch einiges in die Arbeits-
planung einbezogen, was 
vom Kostenträger eigentlich 
nicht vorgesehen ist: der 
persönliche Kontakt zu den 
Ärzten zum Beispiel. Und 
manche Tätigkeiten geben 
uns mehr Spielraum für per-
sönliche Gespräche, etwa 
die Körperpflege.“

Über die eigene                         
Belastungsgrenze

Schwieriger sei das schon, 
wenn man nur eine Spritze 
zu geben hat. „Aber“, sagt 
Reinhard Gutsche, „natür-
lich lasse ich auch nie-
manden alleine, der dabei 
zu weinen beginnt.“ Und ja, 
es sei eben auch sehr oft ein 
Spagat, für die Menschen 
da zu sein, wenn die eigene 
Belastungsgrenze erreicht 
ist. Julia Abegg: „Es ist ein 
toller Beruf, aber wir brau-
chen dringend mehr Kolle-
ginnen und Kollegen – und 
natürlich Nachwuchs. Das 
wäre die größte Hilfe. Auch 
deshalb muss unsere Arbeit 
stärker anerkannt und 
besser bezahlt werden.“

Sterbebegleitung 
gehört dazu 

Sie wünschen sich einfach 
mehr Zeit für die Menschen. 
Denn ihre persönliche Bezie-
hung zu ihnen, das ist den 
Mitarbeitenden beson-
ders wichtig, reicht bis an 
die Ränder des Lebens und 
darüber hinaus. 

90 Prozent der Menschen 
haben den großen Wunsch, 
zu Hause zu sterben – das ist 
bekannt. Und doch können 
es nur sehr wenige. In der 
Sozialstation St. Lioba 
bemüht man sich deshalb, 
auch am Ende des Lebens zu 
Hause für die Menschen da 
zu sein – oft in enger Zusam-
menarbeit mit der Ökume-
nischen Hospizhilfe Worms. 
Julia Abegg: „Immer wieder 
berührt es mich sehr, wie 
dankbar die Angehörigen 
sind, dass wir auch am Ende 
des Lebens für die Menschen 
und ihre Familien da sind.“

ÊÊ  Mit dem „Käfer“ waren die ersten Schwestern 
der Sozialstation unterwegs. | Foto: Edwin Burger



Wir sind gerne für Sie da…
Dienstag bis Samstag
von 17 bis 23 Uhr
Sonntag 
von 12 bis 14.30 & ab 17 Uhr

Wir grüßen und gratulieren herzlich
zum 100 jährigen Bestehen

der Caritas Mainz.

Dom-Buchhandlung
Franz Stoffl – Petra Kriszat und Mitarbeiter

Markt 24–26 · 55116 Mainz
Tel.: 061 31 / 22 70 73 · Fax: 0 6131 /230005

stoffl@dombuchhandlung-mainz.de
www.dombuchhandlung-mainz.de

Glaube und Leben
bringt die Kirche zu den Menschen.
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Kevin Gottwals, Erzieher 
im Kinder- und Jugendheim                                                            
St. Stephanus des Caritas-
verbands in Gießen: 
„Der Caritasverband 
Gießen bietet einem die 
Möglichkeit, mit einem 
multikulturellen Klientel 
zu arbeiten, wodurch man 
einen erweiterten Einblick 
in viele verschiedene Be-
rufsbereiche bekommt. 

Darüber hinaus bietet 
der Verband mit seinen 
differenzierten Angebo-
ten, auch innerhalb der 
Jugendhilfe, und seinem 
großen Netzwerk eine 
breit aufgestellte Palette an 
unterschiedlichen Mög-
lichkeiten für das Klientel 
und auch eine persönliche 
Berufsperspektive, wenn 
man sich verändern und 
weiterentwickeln möchte. 
Und auch trotz der inzwi-
schen entwickelten Größe 
des Verbands herrscht eine 
Struktur der Transparenz, 
was nicht immer üblich ist.

Außerdem ist der 
Caritasverband Gießen 
durch die Anpassung an 
den Tarifvertrag für den 
öffentlichen Dienst und 
verschiedene Zusatzleis-
tungen ein sehr lukrativer 
Arbeitgeber.“

Irmtraud Brenner, 
Gießen,ehrenamtlich tätig 
als Sozialpatin für zwei 
Kinder in der Grundschule 
Garbenteich: 
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil ich 
grundsätzlich gerne mit 
Kindern Zeit verbringe. Es 
gibt Kinder, die zusätzliche 
Hilfe und Förderung zum 
Unterricht benötigen, 
welche von den Schulen 
oftmals nicht geleistet 
werden können. Ich bin 
der Meinung, dass wir als 
Gesellschaft kein Kind „ver-
lieren“ dürfen. Jedes Kind 
hat ein Recht auf Bildung, 
und falls es Unterstützung 
benötigt, sollte es diese 
auch erhalten. 

Ich schenke einem bezie-
hungsweise derzeit zwei 
Kindern jede Woche jeweils 

anderthalb Stunden Zeit, 
und es ist für mich eine 
Freude, mit den Kindern 
zusammen zu sein. 

,Meine Beiden‘ kommen 
gerne, sind freundlich, 
neugierig, fantasievoll, 
motiviert und hoch be-
geistert und geben mir so 
das Gefühl, etwas äußerst 
Sinnvolles zu tun. 

Ich finde die gesamte 
Betreuung des Ehrenamts 
durch die Schulsozial-
arbeiterin Andrea Schaal-
Walosik sehr angenehm. 
Wir Sozialpaten treffen uns 
regelmäßig zum Austausch 
und erhalten begleitende 
Supervision, was die Arbeit 
mit den anvertrauten Kin-
dern sehr unterstützt. 

Hinzu kommen Akti-
onen mit allen Kindern 
und Sozialpaten wie zum 
Beispiel Ausflüge in umlie-
gende Museen, was einen 
Gemeinsinn untereinander 
entstehen lässt.“ 

Monika Jana, ehrenamtliche 
Hospizmitarbeiterin des 
Ambulanten Hospizdienstes 
Gießen: 
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil ich es 
gern mit Menschen zu tun 
habe.“

Irene Hoffmann, Gießen, 
begleitet zwei jugendliche 
Flüchtlinge in Allendorf: 
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil sie viel 
für Kinder in Not – und da-
mit auch für unbegleitete 
minderjährige Flüchtlinge 
– in unserer unmittelbaren 
Umgebung tut. Dadurch 
haben sich während 
meiner Zeit im Caritas-
Aufsichtsrat meine Sinne 
geschärft für finanzielle Zu-
sammenhänge und Vorgän-
ge, deren Sinnhaftigkeit 
mich in ihren Dimensionen 
vorher nicht immer ganz 
überzeugte. Und natürlich 
bin ich dankbar für viele 
Begegnungen mit freund-
lichen und zugewandten 
Menschen, die mein Leben 
bereichern.“ 
  Seite 16

Caritas: das Gefühl, 
Sinnvolles zu tun 
Stimmen von Haupt- und Ehrenamtlichen

ÊÊ Irmtraud Brenner 
| Foto: privat

ÊÊ Kevin Gottwals 
| Foto: Soufien Salomon

ÊÊ Irene Hoffmann 
| Foto: privat

ÊÊ Monika Jana 
| Foto: privat



HEW – Läutetechnik 125 Jahre auf hohem Niveau. 
Ausgereifte Antriebstechnik für den einwandfreien
Betrieb von Geläut und Turmuhren – das ist unser
Spezialgebiet seit über 125 Jahren. 
HEW ist Ihr kompetenter Partner rund um die Uhr: 
• Mechanische und elektronische 

Läutemaschinentechnik 
•  Zifferblätter und Zeiger 
•  Klöppel 
•  Holzjoche 
•  Glockenstühle aus Holz 
• bundesweit mit 20 Servicetechnikern

präsent

16 Extra | Dezember 2017

Christine Kopp, Referentin 
für Freiwilligendienste beim 
Diözesancaritasverband in 
Mainz: 
„Ich mag meine Arbeit 
bei der Caritas, weil mir 
ein wertschätzender und 
achtsamer Umgang mit 
Menschen wichtig ist und 
ich in meinem Arbeitsfeld 
die Möglichkeit habe, 
junge Menschen ein Stück 
auf ihrem Lebensweg zu 
begleiten und sie bei ihrer 
Zukunftsplanung zu unter-
stützen.“

Willi Höflinger, Eheberater 
beim Caritasverband in 
Worms: 
„Ich mag meine Arbeit bei 
der Caritas, weil ich es mir 
als Mitarbeiter möglichst 
gut gehen lassen darf.

Wenn wir für Menschen 
da sind, die sich in einer 
momentan schwierigen 
Lebenssituation befinden,  
können wir uns ihnen nur 
zuwenden, uns Zeit für sie 
nehmen, ihre Situation in 
Ruhe miteinander anschau-
en und gemeinsam nach 
Lösungsschritten suchen,  
wenn wir selbst entspannt 
sind.“

Michael Küsters, als eh-
renamtlicher Mitarbeiter                                                                 
bei der Tafel in Alzey enga-
giert: 
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil es für 
mich praktizierte Nächs-
tenliebe ist. 

Als Mitarbeiter der 
Alzeyer Tafel ist es beson-
ders die Hilfe für sozial 
Schwache. Außerdem ist 
es auch eine sinnvolle und 
erfüllende Aufgabe als 
Rentner.“

Priska Metten, ehrenamt-
liche Leiterin der Grünen 
Damen im Katholischen 
Klinikum in Mainz:
„Ich mag mein Engagement 
bei der Caritas, weil mich 
die Gespräche mit den Pa-
tienten immer wieder sehr 
berühren. 

Die Angst der Patienten 
vor einer Operation oder 

der Diagnose einer unheil-
baren Krankheit zuzulassen 
und sie mit auszuhalten, 
tröstende Worte zu fin-
den, zusammen zu lachen 

und Freude zu schenken,                                      
das alles macht dieses 
Ehrenamt zu einer beson-
deren Aufgabe, die mich 
glücklich und dankbar 
macht.“

Cornelia Tigges-Schwering 
Leiterin des Mehrgeneratio-
nenhauses in Bensheim: 
„Ich mag meine Arbeit bei 
der Caritas, weil der Cari-
tasverband ein innovativer 
Verband ist, der engagierte 
und kompetente Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen  
hat. 

Die Caritas stellt sich 
den Herausforderungen 
der Zeit und sucht nach 
Möglichkeiten und Wegen 
für Menschen, die auf 
Unterstützung und Hilfe 
angewiesen sind.“

Caritas: Eine Arbeit, 
die glücklich macht 
Stimmen von Haupt- und Ehrenamtlichen

ÊÊ Michael Küsters 
| Foto: privat

ÊÊ Christine Kopp|  Foto:  
Diözesancaritasverband

ÊÊ Priska Metten 
| Foto: privat

ÊÊ Willi Höflinger 
| Foto: privat

ÊÊ Cornelia Tigges-Schwe-
ring | Foto: privat
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Regionale Ideenschmiede
Modellcharakter hat das „Haus der katholischen Kirche im Vogelsberg“. Das vor einigen Jahren erweiterte Pfarrhaus 
in Alsfeld beherbergt heute verschiedene Einrichtungen der Kirche. Pastoral und Caritas sind hier unter einem Dach.

Jerzy Dmytruk ist Pfarrer in St. Chris- 
tophorus in Alsfeld und Dekan des 
Dekanats Alsfeld. Das „Haus der 
katholischen Kirche im Vogelsberg“ 
ist zugleich Pfarrhaus, Pfarrgruppen- 
und Dekanatsbüro.

Was sind die Vorteile dieser gemein-
samen Einrichtung für Ihre Arbeit 
in der Seelsorge?

Durch die gemeinsame Einrich-
tung vervollständigt sich das Bild 
der Kirche. Kirche und 
Caritas wurden und 
werden oft getrennt 
wahrgenommen. Sie 
gehören aber zusam-
men und sollen nicht 
nebeneinander, son-
dern miteinander 
ihren Sendungsauf-
trag erfüllen. Caritas 
und Seelsorge haben 
dieselbe Hausnum-
mer, sind gemeinsam 
Kirche. 

Durch die Bera-
tungsarbeit und die 
anderen Angebote 
im Bereich der Flüchtlingsarbeit 
begegne ich diesen Menschen 
direkt vor meiner Wohnungstür. Ich 
bekomme sie sozusagen „auf dem 
Silbertablett serviert“. 

Meine Aufmerksamkeit und Sen-
sibilität für die Nöte und Sorgen 
anderer Menschen wird dadurch 
ständig geschult. Ich empfinde 
unsere räumliche und inhaltliche 
Nähe beziehungsweise Zusammen-

arbeit als große Bereicherung und 
Erweiterung des eigenen Horizonts.

Was bringt das „Haus der katho-
lischen Kirche im Vogelsberg“ den 
Menschen in der Region?

Das Haus der katholischen Kirche im 
Vogelsberg ist eine Ideenschmiede. 
Hier werden gemeinsam Ideen ent-
wickelt, die dann an anderen Orten 
umgesetzt werden. 

Die Region hat aber noch viel 
mehr von uns: unser 
Gebet. Jeden Mitt-
woch um 12.30 Uhr 
treffen wir uns in der 
Kirche zum gemein-
samen Mittagsgebet 
und nehmen die Anlie-
gen der Menschen in 
unserer Umgebung 
mit hinein.

Wie könnte die Einrich-
tung in Zukunft weiter-
entwickelt werden?

Neben aller gezielten 
Planung und Ziel-

beschreibung dürfen wir die Ent-
wicklung in der Wachsamkeit nicht 
vernachlässigen. Wir müssen offen 
bleiben für aktuelle Herausforde-
rungen und Unterbrechungen. 

Das Leben (der Kirche) passiert, 
während wir unsere Pläne machen.
Wir  wollen durchlässig und leben-
dig bleiben für die Anfragen der 
Menschen, ihre Not, aber auch ihre 
Freude teilen.

Renate Loth ist Bereichsleiterin des 
Caritaszentrums in Alsfeld, das im 
„Haus der katholischen Kirchen im 
Vogelsberg“ seinen Sitz hat. 

Was sind die Vorteile der Einrich-
tung für die Arbeit der Caritas?

Die Grundidee des Caritaszentrums 
ist, dass die einzelnen Fachbe-
reiche wie etwa Allgemeine Lebens- 
beratung, Schwangerenberatung, 
Migrationsdienst, miteinander 
arbeiten. Ziel ist, das 
ganze Zuständigkeits-
gebiet nicht nur im 
Blick zu haben, son-
dern vor Ort präsent zu 
sein mit den Angebo-
ten. Den Menschen in 
seinen Bezügen wahr-
zunehmen und auf 
Augenhöhe mit ihm 
neue hilfreiche Wege 
zu erarbeiten. Dafür 
ist es wichtig, Institu- 
tionen, Vereine, Behör-
den zu kennen und mit 
ihnen zusammenzuar-
beiten. Natürlich spielt 
die Zusammenarbeit mit den Pfarr-
gemeinden eine wichtige Rolle. Was 
kann es da Besseres geben, als direkt 
mit „der Pastoral“ vor Ort zusam-
men zu sein. 

Im „Haus der katholischen 
Kirche“ ist zusammengefügt, was 
zusammengehört: die drei Säulen 
der Kirche: Gottesdienst, Verkündi-
gung und Nächstenliebe (Caritas). 
Für die Mitarbeitenden wird durch 

das tägliche Miteinander ein gegen-
seitiges Verständnis für die jeweilige 
Arbeit entgegengebracht. Man spürt 
zunehmend, dass man „zusammen- 
gehört“.

Was bringt das „Haus der katho-
lischen Kirche“ den Menschen in 
der Region?

Damit wollen wir dem Erlebnisraum 
Kirche ein Gesicht geben. Dabei ist 
es notwendig, die Bedürfnisse der 

Menschen kennenzu-
lernen und die Gege-
benheiten vor Ort zu 
beachten. Mehr noch: 
nicht für die Men-
schen etwas gestalten, 
sondern mit ihnen. 

Dabei gilt ein beson-
deres Augenmerk der 
Arbeit mit Ehrenamt-
lichen. Sie sind wich-
tige Ansprechpartner 
für weitere Überle-
gungen und Entwick-
lungen vor Ort.

Wie könnte das „Haus 
der katholischen Kirche“ weiter-
entwickelt werden?

Wir wollen im Dekanat Angebote 
weiterentwickeln, für das Dekanat, 
für die anderen Pfarreien, so dass wir 
im Vogelsberg ein Begriff werden. 
Darüber hinaus soll der Teilhabe-
gedanke stärker ausgebaut werden. 
Die Menschen wissen am besten, wo 
es klemmt und was helfen könnte.
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VON ANDREA KIPP

Geflüchtete dort integrieren, wo Per-
sonal fehlt. Klappt das? Die Caritas in 
Gießen hat das gewagt und begonnen, 
Flüchtlinge zu Pflegekräften auszubil-
den. Ein Bericht aus dem Pflege- und 
Förderzentrum St. Anna in Gießen.

Über Mangel an Pflegekräften zu 
jammern hilft nicht weiter. So hat 
der Caritasverband Gießen in den 
vergangenen Jahren sein Engage-
ment in der Ausbildung in Pflegebe-
rufen intensiviert. Zu einer echten 
Bereicherung entwickelten sich 
dabei junge Flüchtlinge.

Als Lucia Bühler, Bereichslei-
terin Alten-, Kranken- und Behin-
dertenhilfe, 2013 die Idee hatte, 
einige der jugendlichen Flüchtlinge 
im Pflege- und Förderzentrum St. 
Anna auszubilden, war die Skepsis 
bei allen Beteiligten zunächst groß. 
Dem Caritasverband ging 
es damals vor allem darum, 
einigen der jungen Men-
schen, die in seiner Kinder- 
und Jugendhilfeeinrichtung 
St. Stephanus lebten, eine 
Chance auf dem deutschen 
Arbeitsmarkt zu eröff-
nen. Altenpflege als Beruf 
– die meisten von ihnen 
kannten dies aus ihren Hei-
matländern nicht, wo alte 
Menschen in der Regel noch aus-
schließlich in den Familien gepflegt 
werden. Bei manchen war die dro-
hende Abschiebung zunächst die 
einzige Motivation, zum Angebot 
der Caritas ja zu sagen. Schwer tat 
sich anfangs auch das Pflegeperso-
nal. Doch im Laufe der Zeit gewan-
nen alle einen positiven Eindruck.

„Immer eine Begegnung auf 
gleicher Ebene“

Weit weniger schwierig gestaltete 
sich nämlich von Anfang an der Kon-
takt zwischen den jungen Flücht-
lingen und den Bewohnern. Hier 
erfolgte der Brückenschlag ohne 
Worte, in einem Lächeln, im Wahr-
nehmen von Wünschen durch auf-
merksames Beobachten und in einer 
„beeindruckend zarten und respekt-
vollen Zugewandtheit“, wie Lucia 
Bühler berichtet. Gestik, Mimik und 
Körpersprache – das funktionierte 
zwischen den jungen Menschen, 
die die deutsche Sprache noch nicht 

beherrschten, 
und den alten, 
denen die Sprach- 
ebene aufgrund 
von Demenz nach 
und nach verlo-
ren ging, sehr 
gut. Der Umgang 
der Flüchtlinge 
mit den Senioren 
war von Respekt, 
Natürlichkeit, 
Aufmerksam-
keit, Selbstver-
ständlichkeit 
und vor allem 
auch Humor 
geprägt, stellte Bühler fest.
„Es war immer eine Begegnung 
auf gleicher Ebene“, sagt sie. Dies 
färbte auf die anderen Mitarbei-
tenden ab.

Als Vorteil erwies sich laut Lucia 
Bühler auch die Tatsache, dass die 

jungen Flüchtlinge in größeren 
Familienverbänden aufgewachsen 
sind und daher gewohnt waren, 
zu kooperieren, zusammenzuhal-

ten, sich 
gegenseitig zu unterstützen, zu 
streiten und sich zu versöhnen. 
Auch der Umgang mit Angehörigen 
unterschiedlicher Generationen 
war für sie selbstverständlich. Mit 
dem Thema Leid und Tod waren 
sie auf der Flucht oft konfrontiert. 
„Dieser reiche Erfahrungsschatz 
kommt auch den anderen Auszu-
bildenden in unserer Einrichtung 
zugute“, erzählt Bühler. In der 
gemeinsamen Lerngruppe hielten 
und halten alle Azubis fest zusam-
men, helfen, motivieren und unter-
stützen sich gegenseitig.

Die fehlenden Deutschkenntnisse 
wurden in einem Sprachunterricht 
neben der übrigen Ausbildung und 
in der Lerngruppe angegangen. Die 
meisten der jungen Flüchtlinge star-
teten zuerst die einjährige Ausbil-
dung zum Altenpflegehelfer. Nicht 

alle von 
ihnen haben das geschafft. Es gab 
auch Abbrüche mit der Hoffnung, 
es später noch einmal zu versuchen. 
Einige begannen jedoch anschlie-
ßend mit der Ausbildung zur Pflege-
fachkraft. Die ersten drei schlossen 
diese inzwischen erfolgreich ab und 
blieben in St. Anna. 

Dank positiver Erfahrung 
wird das Modell fortge-
setzt

„Jeder von ihnen hatte seine Hürden 
zu nehmen. Aber heute ist jeder 
von ihnen richtig gut“, freut sich 
Lucia Bühler. Aufgrund der posi-
tiven Erfahrungen wird das Modell 
fortgesetzt. Zurzeit sind von neun 
Auszubildenden im Förderzentrum  
St. Anna in Gießen drei Flüchtlinge. 
Da die Ausbildungsstellen für die 
Flüchtlinge zusätzlich sind, werden 
sie nicht über Einnahmen aus den 
Pflegesätzen finanziert, sondern 
aus Kirchensteuer- und Eigenmit-
teln des Caritasverbands Gießen.

Junge Migranten sind  
„eine echte Bereicherung“

Für die Bewohner und Kollegen 
in der Einrichtung ist die Ausbil-
dung der jungen Migranten laut der 
Bereichsleiterin Lucia Bühler „eine 
echte Bereicherung“. Und die Gie-
ßener Caritasdirektorin Eva Hof-
mann freut sich über neue Mitarbei-
ter und sagt: „Wir sind froh, dass die, 
die wir ausgebildet haben, auch als 
Pflegefachkräfte bei uns bleiben.“

Infos zum Förderzentrum St. Anna: 
www.stanna-giessen.de
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Ein Brückenschlag ohne 
Worte
Flüchtlinge in der Gießener Altenpflege

ÊÊ Berufe in der Altenpflege erlernen diese Auszubildenden in 
drei Häusern des Caritasverbands in Gießen und Fried-
berg. | Foto: Anja Schaal

L U C I A  B Ü H L E R ,  B E R E I C H S L E I T E R I N

» Beeindruckend  
zarte und respektvolle 
Zugewandtheit «
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PARKETT
LAMINAT
BODENBELÄGE
SONNENSCHUTZ

RAUMAU SS TATTUNG
MACK

www.mack-parkett.de
     

Eisenstraße 33
65428 Rüsselsheim

 61 42 - 6 59 200

Barrierefreie Bäder • Balkone • Terrassen • Sanitär

Inh. Theodor Schué 
Kirschgarten 26 – 30, 55116 Mainz, 
Tel. (0 61 31) 22 35 55, Fax (0 61 31) 22 13 97, 
Mail theodor@schue-mainz.de            www.schue-mainz.de
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Elektroinstallationen                        
 Datennetzwerke    
 Elektroakustik   
 TV-Empfangsanlagen  
 Telekommunikation  
 Blitzschutzanlagen   
 Brandmeldeanlagen 
 Einbruchmeldeanlagen 
 Beleuchtung 
 Gebäudeautomation 
 Planungsbüro 
 Fluchtwegpläne 
 Anlagenwartung 

          Notdienst 

Elektro Werner GmbH 
Nikolaus-Otto-Straße 8 · 55129 Mainz

Telefon (0 61 31) 5 54 60 47 · (0 61 31) 5 54 60 48
Fax (0 61 31) 5 54 60 49

info@elektrowerner.com · www.elektrowerner.com

GAUL&SEHLS GbR
Kälteanlagenbau I Klimatechnik I Wärmepumpen

Telefon: 06132 440990
E-Mail: gaul_sehls@t-online.de

Karl-Heinz Maas
Diplom-Geologe

Prokurist

SakostaCAU GmbH
Im Steingrund 2
D-63303 Dreieich

Tel. +49 (0)6103 / 983-16
Fax +49 (0)6103 / 983-10
mail: k.h.maas@sakostaCAU.de

Ingenieur- und Sachverständigenleistungen – Bau, Immobilien und Umwelt –
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ÊÊ Rosemarie Wons hat ihren Platz im Franziskushaus gefunden. 
Wenn sie ihre Söhne, Enkel und Urenkel sehen will, fährt sie mit 
dem Fernbus in die Pfalz. Wieder zu Hause, genießt sie die Ruhe 
in den eigenen vier Wänden. | Foto: Carsten Liersch

„Ich setze 
mich noch 
nicht aufs  
Altenteil“
Über den besonderen Geist des Franziskushauses in 
Rödermark-Urberach

Lebensqualität im Alter, das wün-
schen sich sicher alle Menschen. Im 
hessischen Rödermark-Urberach hat 
der Caritasverband Offenbach ein 
Angebot geschaffen, das eine Ant-
wort gibt auf das Bedürfnis nach 
einem gemeinschaftlichen Leben im 
Alter.

Gemeinschaft entsteht nicht auto-
matisch, nur weil man unter einem 
Dach lebt. Damit sie im Franzis-
kushaus tatsächlich wachsen kann, 
sieht das Wohnkonzept etwas 
Besonderes vor: das freiwillige 
Engagement der Mieter für die All-
gemeinheit. Jeder hat sich darauf 
eingelassen, mindestens vier Stun-
den monatlich einzubringen, sei es 
mit kleinen Hilfeleistungen oder mit 
Angeboten zur Freizeitgestaltung.

Der Caritasverband Offenbach 
und die Stadt Rödermark bauten 
den dreistöckigen Wohnkomplex 
„Franziskushaus“ im Jahr 2014 
mit Unterstützung der Deutschen 

Fernsehlotterie im Zentrum von 
Rödermark-Urberach. Entstanden 
sind 40 Mietwohnungen für die 
ältere Generation und, in einem 
eingeschossigen Anbau, ein Wohn-
bereich für demenziell veränderte 
Menschen. 65 Menschen wohnen 
im Franziskushaus.

Ruhige Wohnung mit Blick 
ins Grüne

Die Möglichkeiten, sich in der Haus-
gemeinschaft einzubringen, sind 
unbegrenzt: gehbehinderte Nach-
barn beim Einkaufen begleiten, im 
Garten mitarbeiten, einen Vortrag 
oder einen Spielenachmittag orga-
nisieren, anderen etwas vorlesen, 
eine englischsprachige Konversati-
onsrunde ins Leben rufen und vieles 
mehr. Für Treffen in der Gruppe 
gibt es einen großen hellen Gemein-
schaftsraum mit Küchenzeile im 
Erdgeschoss des Hauses. Manche 
Bewohner allerdings wissen anfangs 

gar nicht, was sie denn einbringen 
könnten. „Wer lange für sich gelebt 
hat, schätzt die eigenen Fähigkeiten 
unter Umständen viel geringer ein, 
als sie es tatsächlich sind“, sagt Wolf-
gang Geiken-Weigt. Der ehemalige 
Leiter des Sozialdienstes der Stadt 
Rödermark mit mehr als 25-jähriger 
Erfahrung als Seniorenberater koor-
diniert die Aktivitäten der Bewoh-
nerinnen und Bewohner. Wenn eine 
Bewohnerin ihm sagt, sie könne 
doch nur häkeln oder nur backen, 
horcht er auf und fragt nach.

Für die Leitung eines englischen 
Konversationskurses beispielsweise 
ist eine Bewohnerin geradezu prä-
destiniert: Rosemarie Wons. Sie war 
20 Jahre lang Simultanübersetze-
rin bei amerikanischen Militärge-
richten. Die Zweisprachigkeit hat 
sie so sehr verinnerlicht, dass sie 
noch heute die Nachrichten still für 
sich ins Englische übersetzt. Als ihr 
Mann starb, war sie erst 49. Obwohl 
sie lange und viel gearbeitet hat, 

ist die Rente der 78-Jährigen eher 
bescheiden. Rosemarie Wons ist 
daher froh, dass sie eine der kleinen 
Zwei-Zimmer-Wohnungen im Haus 
erhielt, ruhig gelegen und mit Blick 
ins Grüne. Kurz nachdem sie einge-
zogen war, sagte sie: „Ich bin jetzt 
hier angekommen.“ 

Täglich Besuche und ein 
großer Bekanntenkreis

Rosemarie Wons hat einen großen 
Bekanntenkreis und bekommt fast 
täglich Besuch. Und sie bleibt aktiv. 
„Ich setze mich nicht aufs Altenteil, 
ich hab’ noch viele Pläne.“ Hin und 
wieder geht sie auf Reisen – nach 
Bayern, England und in die Pro-
vence. Wenn sie ihre vier Söhne, 
neun Enkel und fünf Urenkel sehen 
möchte, steigt sie in den Fernbus 
und verbringt den Tag bei ihren 
Lieben in der Pfalz. Wieder zu 
Hause, genießt sie die Ruhe in den 
eigenen vier Wänden.
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Ute Kern-Müller, Bereichsleiterin 
Gesundheit und Pflege des Caritas-
verbands Offenbach, macht deut-
lich, dass es sich bei den Mietwoh-
nungen nicht um betreutes Wohnen 
handelt: „Wer hier einzieht, orga-
nisiert sein Leben selbstständig. 
Manche Bewohner sind mobil, so 
dass sie keinerlei Hilfe benötigen. 
Andere beauftragen einen Pflege-
dienst, haben einen Hausnotruf oder 
lassen sich ihr Mittagessen anlie-
fern.“

Philosophie der  
gegenseitigen Hilfe

Bis hierher unterscheidet sich das 
Franziskushaus kaum von anderen 
Mietshäusern mit älteren Bewoh-
nern. „Es ist der Geist des Hauses, 
der den Unterschied macht“, erklärt 
Ute Kern-Müller. „Unser Konzept 
ist eine Antwort auf das Bedürfnis 
nach gemeinschaftlichem Leben im 
Alter, und es basiert auf einer Philo- 
sophie der gegenseitigen Hilfe. Die 
Menschen, die sich für das Fran-
ziskushaus entscheiden, schätzen 
diese Philosophie. Sie haben viel- 
leicht jahrelang alleine und zum Teil 
recht isoliert gelebt. Hier können 
sie wieder aktiver sein und selbst 
die Gemeinschaft mitgestalten – ein 
spürbarer Zuwachs an Lebensqua-
lität.“

Jede Woche gibt es im Franzis-
kushaus eine Sprechstunde für 
ältere Menschen, durchgeführt von 
„Seniorenlotsen“. Die Sprechstunde 
ist Teil des Caritas-Projekts SoNAh 
(Sozialraumorientierte Netzwerke 
in der Altenhilfe). Die „Seniorenlot-
sen“ sind geschulte Ehrenamtliche, 
die Hilfestellung geben zu Vorsorge-
vollmacht und Patientenverfügung. 
Zudem vermitteln sie Informationen 
bei Fragen des Älterwerdens durch 
Vorträge und Veranstaltungen. 

Froh über Barrierefreiheit 
und Aufzug 

Veronika Hain, Jahrgang 1944, ist 
eine der zwölf Seniorenlotsinnen. 
Sie freut sich, dass es im Franziskus-
haus einen Aufzug gibt, den sie aus 
gesundheitlichen Gründen nutzt, so 
bleiben ihr die Treppen erspart. Die 
Barrierefreiheit war für sie auch ein 
gutes Argument, sich für das Fran-
ziskushaus zu entscheiden. Sie sei 
froh, sagt sie, jetzt hier zu wohnen. 
Schon vor ihrem Einzug kannte sie 
einige der künftigen Mitbewoh-
ner. Sie hat bereits neue Kontakte 

geknüpft. Zudem ist sie gewisserma-
ßen in ihre alte Heimat gezogen. Auf 
dem gegenüber liegenden Gelände, 
wo sich heute mehrere Geschäfte 
und Großmärkte befinden, stand 
früher ihr Elternhaus. Blickt sie 
zum Parkplatz hinüber, hat sie noch 
immer das Bild des Hauses vor sich. 

Außer ihrer Aktivität als Senioren-
lotsin engagiert sich Veronika Hain 
außerdem im Vorstand der städ-
tischen Seniorenhilfe und ließ sich 
in den Mieterbeirat des Franziskus-
hauses wählen. Dieser bündelt die 
Interessen und Wünsche der Mieter-
gemeinschaft und vertritt sie gegen-
über dem Caritasverband Offenbach 
als Vermieter.

Nur wenige Schritte vom Gemein-
schaftsraum des Franziskushauses 

entfernt liegt der Eingang zu den 
ambulant betreuten Wohngruppen 
für Menschen mit Demenz. Besu-
cher klingeln und werden herzlich 
empfangen. 

Im Eingangsbereich steht eine 
gemütliche Sitzgruppe. Durch einen 
breiten Gang gelangt man zu den 
Einzelzimmern der Bewohner und 
zum Lebensmittelpunkt, einem 
offenen, circa 70 Quadratmeter 
großen Wohn-, Küchen- und Aufent-
haltsraum in freundlichen, hellen 
Farben. Das Modell der ambulanten 
Betreuung sieht eine weitgehende 
Selbstbestimmung vor, die sich auch 
in der Organisationsform wider- 
spiegelt. So haben die Wohngrup-
pen zum Beispiel keinen Betreiber 
oder Träger. Die Mieter beziehungs-
weise ihre Angehörigen oder gesetz-
lichen Betreuer haben vielmehr den 
Verein Demenz-Partner Rhein-Main 
als ihren Interessenvertreter ins 
Boot geholt. Anders als in einem 
typischen Pflegeheim werden die 
Betreuung, die Hauswirtschaft und 
die Pflege nicht vom Haus gestellt, 
sondern die Mietervertretung beauf-
tragt einen Anbieter.

Beispiel für gelungene  
Inklusion im Quartier

Wolfgang Geiken-Weigt, der auch 
Vorsitzender des Demenz-Partner 
Rhein-Main ist, findet das Gesamt-
konzept des Franziskushauses über- 
zeugend: „Das Franziskushaus ist 
ein Beispiel für gelungene Inklusion 
im Quartier.“ Die Kernpunkte sind 
für ihn die nachbarschaftliche Hilfe, 
der geschützte Rahmen für demen-
ziell veränderte Menschen und die 
Öffnung nach außen. „Dass es auch 
den Bewohnern gefällt, sieht man 
ihnen an“, sagt er. „Trotz der Ein-

schränkungen, Behinderungen, Rol-
latoren und Gehhilfen – es wird so 
viel gelacht. Das Franziskushaus ist 
ein fröhliches Haus.“ (pm)

ZUR SACHE

Das  
Franziskushaus

Das Haus wurde 2014/2015 
in energieeffizienter Bauweise 
erbaut und bietet 40 rollstuhl-
freundliche Zwei- und Drei-
Zimmer-Wohnungen mit 47 
bis 80 Quadratmetern. Alle 
Wohnungen haben Balkon 
oder Terrasse. Die Lage ist 
zentral mit sehr guten Ein-
kaufsmöglichkeiten. Ärzte, 
Hörgeräteakustiker, Apothe-
ken, Optiker, Fußpflege und 
weitere Geschäfte sind in un-
mittelbarer Nähe. Physiothe-
rapie ist im Haus möglich. Die 
Stadt Rödermark hat sich mit 
einem Zuschuss von 800 000 
Euro an den Baukosten von 
mehr als sieben Millionen 
Euro beteiligt. Im Gegenzug 
erhielt sie das Belegungsrecht 
für 17 kleinere, öffentlich ge-
förderte Wohnungen und für 
13 Plätze in zwei Demenz-
wohngruppen. Diese Woh-
nungen und Plätze werden 
vorrangig an Menschen aus 
Rödermark vergeben.

Kontak: Ute Kern-Müller,  
Telefon 069 / 84 00 5-310
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ÊÊ 40 rollstuhlfreundliche Zwei- und 
Drei-Zimmer-Wohnungen hat das 
Franziskushaus. Viele Einkaufsmög-
lichkeiten liegen in der Nähe, 
darunter Apotheken und Optiker. 
Auch die Wege zu Ärzten sind nicht 
weit. | Fotos: Carsten Liersch

ÊÊ Ute Kern-Müller, Bereichsleiterin 
Gesundheit und Pflege des Caritas-
verbands Offenbach
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VON MARIA WEISSENBERGER

Seit zehn Jahren ist Anja Jäger im 
Beruf. Seit zehn Jahren bei der Caritas 
in Worms. Denn die Caritas, zeigt ihre 
Erfahrung, achtet auf ihre Mitarbeiter 
und ermöglicht berufliche Entwick-
lung. So konnte sich die Diplom-Sozi-
alpädagogin und -Sozialarbeiterin in 
einem Führungskräftetraining des 
Projekts „mif – Mitarbeitende in Füh-
rung bringen“ weiter qualifizieren.

„Ich bin dankbar, dass ich an dem 
Training teilnehmen durfte“, sagt 
Anja Jäger. Im September hat sie es 
abgeschlossen, seit dem 1. Oktober 
ist sie Gruppenleiterin der ambu-
lanten Dienste im Psychosozialen 
Zentrum der Caritas in Worms, 
wo sie vorher schon arbeitete. Sie 
ist zuständig für das „Wohnen mit                                                                            
Assistenz“, das die Caritas Men-
schen mit psychischen Erkran-
kungen anbietet, und für die Sozio-
therapie. Diese wird von der Kran-
kenkasse finanziert. Sie unterstützt 
Menschen mit psychischen Erkran-
kungen, um den „Drehtüreffekt“ zu 
vermeiden, der nicht selten nach 
einer stationären Behandlung ein-
tritt: Oft sind die Menschen dann 
mit den Anforderungen des Alltags 
überfordert und „landen“ wieder in 
der Klinik. Auch in der Kontakt- und 
Beratungsstelle ist Anja Jäger tätig.

Im alten Team jetzt eine  
neue Rolle spielen

Als ihre Fachbereichsleiterin Yvonne 
Wehrheim Ende 2016 auf sie zukam  
und ihr erklärte, dass sie sie als 

künftige Leitungskraft einschätze, 
war sie zunächst überrascht. Ob sie 
an dem Führungskräftetraining teil-
nehmen wolle? „Da musste ich mir 
erstmal Gedanken machen.“ Dass 
sie die Herausforderung angenom-
men hat, hilft ihr in ihrer neuen 
Rolle: „In einem Team, in dem ich 
bisher Mitarbeiterin war, jetzt die 
Leitung zu haben – das ist schon eine 
Umstellung“, sagt sie.

Wovon sie besonders profitiert? 
„Ich fand es besonders hilfreich,  
dass wir uns mit verschiedenen Per-
sönlichkeitstypen und Führungs-
stilen beschäftigt haben und dass 
ich mich selbst einschätzen gelernt 
habe“, sagt sie. „Geholfen hat es mir 
auch, mein eigenes Management in 
den Blick zu nehmen und mich mit 

Kollegen auszutauschen.“ Vor allem 
fand sie auch gut, dass es neben der 
Theorie viele praktische Einheiten 
gab. 

Schließlich sei es ihr wichtig 
gewesen, dass sie sich der eigenen 
Grenzen bewusst werden konnte. 
„Es ist nützlich zu sehen, dass der 
eigene Radius begrenzt ist und  man 

nicht alles verändern kann“, weiß 
sie. Dadurch fühle sie sich für ihre 
Leitungsaufgabe gestärkt. Und es ist 
gut zu wissen, dass sie weiter beglei-
tet wird: „Alle Teilnehmer bekom-
men einen Mentor, und bei Bedarf 
kann ich ein Coaching beantragen. 
Manchmal ist es einfach sinnvoll, 
jemanden von außen zu haben.“

Dass der Caritasverband den 
eigenen Mitarbeitern die Möglich-
keit gibt, sich für eine Führungsrolle 
zu qualifizieren, findet Anja Jäger 
nicht selbstverständlich. „Aber es 
ist sinnvoll – für die Mitarbeiter 
genauso wie für die Caritas. Also 
eine Win-Win-Situation.“ 

„Unsere Mitarbeiter sind 
unser höchstes Gut“

Das sieht auch Sandra Beck so, die 
beim Diözesancaritasverband in 
Mainz das mif-Projekt leitet. „Bis 
zum Jahr 2026 werden mindestens 
123 Führungskräfte in Rente gehen“, 
weiß sie. Durch das mif-Projekt, das 
aus dem Europäischen Sozialfonds 
gefördert wird, soll sichergestellt 
werden, dass dieser Bedarf gedeckt 
werden kann. „Unsere Mitarbeiter 
sind unser höchstes Gut“, meint 
Sandra Beck. Es sei wichtig, ihre 
Talente zu entdecken und zu för-
dern. Dazu gehört es auch, poten-
zielle Führungskräfte zu finden und 
zu qualifizieren. „Auf diese Weise 
kann der Caritasverband gute Mitar-
beiter an sich binden.“ Nicht zuletzt 
wird die Personalentwicklung, die 
vorher Sache der einzelnen Mit-
gliedsverbände war, durch das mif-
Projekt bistumsweit vernetzt. 

ÊÊ Freut sich über ihren Erfolg: Anja Jäger erhält von Diözesanca-
ritasdirektor Thomas Domnick ihr Zertifikat. | Fotos: DiCV Mainz

Fit für die Führung
Mit dem Projekt „Mitarbeitende in Führung bringen“ sichert die Caritas Nachwuchs für Leitungsaufgaben

ÊÊ Sandra 
Beck ist 
mif-Projekt-
leiterin.
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VON KARIN WEBER

Die Kindertagesstätte Mariä Heim-
suchung in Mainz-Laubenheim ist 
seit November eine ausgezeichnete 
„Sprach-Kita“. Sprache spielt im Kita-
Alltag eine besondere Rolle 

„Hallo!“ „Hallo. Hier ist Frau Bau-
mann. Und wer spricht da?“ „Hier 
ist das Kinderbüro. Der Locher ist 
kaputt.“ „Was ist denn mit dem 
Locher passiert?“ „Das Ding ist ab!“ 
„Welches Ding meinst du?“ „Das 
Rote. Der Deckel. Der geht nicht 
mehr dran. Kannst du mir helfen?“ 
Monika Baumann tut so, als halte 
sie ein Telefon in der Hand. Sie 
spricht mit einem Mädchen, das 
auf einem winzigen Schreibtischs-
tuhl sitzt und „telefoniert“. Kaum 
sind beide ins Gespräch vertieft, 
kommen immer mehr Kinder hinzu. 
Sie schauen interessiert, was dort 
geschieht und möchten mitspielen. 
Rollenspiele, weiß Baumann, sind 
wichtige Impulsgeber, um Sprache 
zu lernen.

Sprechen erlernt man im  
Dialog miteinander

Seit Anfang November ist die 
Tageseinrichtung für Kinder Mariä 
Heimsuchung eine ausgezeichnete 
„Sprach-Kita“. Damit nimmt sie an 
dem Bundesprogramm „Sprach-
Kitas: Weil Sprache der Schlüssel 
zur Welt ist“ des Bundesfamilien- 
ministeriums teil. Monika Baumann 
unterstützt als zusätzliche Fachkraft 
den Bereich sprachliche Bildung. 
Sie leitet das pädagogische Team 
an, tagtägliches Handeln stets mit 
Sprache zu begleiten. 

„Wenn man kommentiert, was 
man tut, können schon kleine 
Kinder Worte und Sätze mit Hand-
lungen verbinden“, sagt die Fach-
kraft. Denn Sprechen erlernt man, 
in dem man miteinander im Dialog 
ist und Dinge in Worte fasst. Wichtig 
sei, mit den Kindern ins Gespräch zu 
kommen und „Sprache herauszu-
kitzeln“, um deren Wortschatz und 
Sprachfähigkeiten zu erweitern. 

In allem steckt Sprache drin. 
„Man darf nur nicht locker lassen“, 
sagt Baumann. Wie hast du das 
denn gelernt? Kannst du mir das 
genau erklären? Weshalb bist 
du dieser Meinung? Dabei sei es 
wichtig, Zeit zu haben, zuzuhö-
ren und abzuwarten, bis auch eine 
Antwort kommt. Falls nicht, könne 
man ein Gerüst für eine mögliche 
Antwort anbieten, erklärt die pro-

movierte Psycholinguistin. Dabei 
passt sie sich zunächst dem Sprach-
schatz an, den das Kind mitbringt.

Kennengelernt hatte Monika 
Baumann die Laubenheimer Kita 
einst als Mutter. Später arbeitete 
sie als externe zertifizierte Sprach-
förderkraft mit einzelnen Kindern, 
meist in separaten Räumen. „Mitt-

lerweile hat man erkannt, dass 
diese Sprachförderung als alleinige 
Maßnahme nicht ausreichend ist, 
weil sie nur wenige Kinder erreicht: 
nämlich die mit Förderbedarf und 
das auch nur zu festgelegten Zeiten. 
Die anderen Kinder bleiben außen 
vor“, bilanziert sie. Man benötigt 
beides: Im Alltag permanent inte-

grierte Sprachbildung, die idealer-
weise jedes Kind bei den Themen 
und Handlungen, die es gerade 
beschäftigen, erreicht. Und indivi-
duelle Sprachförderung für Kinder 
mit entsprechendem Bedarf.

In vier Jahren soll ihr Job 
überflüssig sein

„In vier Jahren sollte ich überflüssig 
sein, das ist das Ziel“, sagt Monika 
Baumann lachend. Denn im kolle-
gialen Austausch reflektiert sie das 
Sprachverhalten der pädagogischen 
Fachkräfte. Und gibt ihnen „Werk-
zeuge“ an die Hand, um das Spre-
chen der Kinder zu fördern.

„Durch die finanzierte halbe 
Stelle ist Frau Baumann jeden Tag 
hier und kann mit dem Team sprach- 
orientiert arbeiten“, sagt Kita-Lei-
terin Koni Schaefer. Neben der all-
tagsintegrierten Sprachbildung 
gehören Inklusion und Elternarbeit 
zu den drei Schwerpunkten des 
Bundesprogramms Sprach-Kitas. 
Das passt, denn die Kita ist aktuell 
auf dem Weg zum Familienzentrum 
(siehe „Zur Sache“). Begleitet wird 
sie dabei ab Januar von Referenten 
der Caritas im Bistum.

Die katholischen Kindertagesstätten 
im Bistum Mainz sind fast alle in 
Trägerschaft der Pfarrgemeinden. 
Die Fachberatung der Kitas ist beim 
Diözesancaritasverband angesiedelt.

ÊÊ Monika Baumann, Fachkraft für sprachliche Bildung, nutzt Alltagssituationen, 
um Kinder in längere Gespräche zu verwickeln. | Foto: Karin Weber

Sprache als Schlüssel zur Welt
Warum in der Kita Mariä Heimsuchung in Mainz-Laubenheim ein Schreibtisch mit Telefon steht

ZUR SACHE

Auf dem Weg zum 
Familienzentrum

„Wir arbeiten bereits sehr fami-
lienorientiert“, sagt Kita-Leiterin 
Koni Schaefer. Mit dem nächsten 
Schritt werde die Einrichtung zu 
einem Zentrum, in dem Fami-
lien sich auch nachmittags oder 
abends treffen können. Damit 
geht die Einrichtung einen neu-
en Weg. „Es ist ein Umdenken. 
Unsere Haltung ist, Familien als 
Ganzes wahrzunehmen, ihnen 
gut zuzuhören und ihnen Raum 
zu geben“, sagt die Leiterin. 
„Wir sehen uns nicht nur als 
Dienstleistungs-Menschen für 
acht Stunden am Tag, sondern 
bieten weitergehende Bera-
tungen und Informationen an. 

Dabei wollen wir mit anderen 
Institutionen noch stärker 
zusammenarbeiten, aber auch 
Nachbarn aktivieren, sich einzu-
bringen.“ 

Dass die Kita bereits auf 
einem guten Weg ist, bestätigen 
die Eltern. Thomas Schöne erin-
nert sich noch gut an die Gestal-
tung des neuen Außengeländes 
gemeinsam mit anderen Eltern. 
„Eine große Sache, die verbin-
det“, sagt der Vater. Er freut sich, 
dass die Kita eine feste Säule im 
Familienleben geworden ist und 
die Kinder jeden Morgen gerne 
dorthin gehen. „Das entlastet 
sehr. Durch die Kita haben die 
Kinder einen Freundeskreis in 
der Nähe. Und es entwickeln 
sich Freundschaften unter El-
tern, die vorher nicht da waren.“ 
(kw)



           

Lesen Sie „Glaube und Leben“ im Schnupperabo: 1/2 Jahr zum 1/2 Preis.

Statt 50,70 € zahlen Sie für das Schnupperabo einmalig nur 25,35€.

Als Dankeschön für Ihr Interesse schenken wir Ihnen das Buch „Oma ist ne ganz patente Frau“,
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